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„Darum haft Du auch fo wenig FreunOe!"
Von G. A u e n b a c h

In m einer Jugendzeit las ich die Le­
bensbeschreibung der großen hl. The­
resia von A vila in Spanien. Sie ist eine 
tapfere und hum orvolle Frau gewesen. 
Ihre H eiligkeit w ar echt, offen, unge­
schminkt.

Die Biographie, die ich las — drei 
dicke Bände — w ar eine ausgezeichnete 
deutsche Ü bersetzung eines vorbildlich 
geschriebenen spanischen W erkes. Eine 
Episode darin  ist mir unvergeßlich ge­
blieben und hat großen Eindruck auf 
mich gemacht.

Auf einer ih rer vielen  Reisen, die 
Theresia w egen der G ründung neuer 
K löster der reform ierten  K arm eliterin- 
nen machen mußte, kam  sie eines Tages 
nicht w eiter, obwohl sie große Eile hatte. 
Ein W olkenbruch w ar in jener Gegend 
n iedergegangen  und h a tte  ein Hoch­
w asser verursacht, so daß sie mit dem 
Eselskarren, ihrem  gew öhnlichen Reise­
fahrzeug, ein Flußbett nicht überqueren  
konnte. Und eine Brücke w ar nicht 
vorhanden.

Da beklag te  sie sich bei Jesus: Ich 
arbeite  doch für Dich, w arum  schickst 
Du m ir tro tzdem  so v iele H indernisse 
in den W eg? Der H err an tw orte te  ihr: 
„Ja, so behandle ich eben m eine 
Freunde." D arauf die prom pte A ntw ort 
Theresias: „Darum hast Du auch so 
wenige!"

Diese W orte  der H eiligen sind nicht 
nur voll W ahrheit, sie zeugen auch von 
ihrer intim en Freundschaft mit Gott 
und atm en einen feinen Humor. T he­
resia durfte  sich eine solche A ntw ort

schon erlauben, sie, die ve rtrau te  und 
geliebte Braut des Herrn.

W arum  gibt es so w enige gute 
Freunde Gottes, w arum  ist die Zahl der 
Tatchristen nicht größer? W eil der H err 
verlangt, daß w ir ihm zulieb manches 
Schwere auf uns nehm en, w eil er das 
K reuztragen verlangt. Dazu bringen nur 
w enige den M ut auf.

Thom as von Kem pen sagt in seinem  
unsterblichen Büchlein von der Nach­
folge Christi: „Jesus hat je tz t v iele 
Jünger, die im himmlischen Reiche gern 
mit ihm herrschen möchten, aber w e­
nige, die sein Kreuz auf Erden tragen 
w ollen. — Viele, die gern seine Selig­
keit m it ihm teilen  möchten, aber w e­
nige, die in der Trübsal m it ihm aus- 
halten  wollen. — Viele, die mit ihm 
essen und trinken  möchten, aber wenige, 
die mit ihm fasten w ollen. — Alle 
möchten mit ihm Freuden haben, aber 
w enige w ollen für ihn leiden. — Viele 
folgen Jesus nach bis zum Brotbrechen 
beim  A bendm ahl, aber w enige bis zum 
Trinken aus dem  Leidenskelch."

W arum  gibt es so w enige M issio­
nare? Die A ntw ort ist die gleiche. W äre 
M issionar sein so v iel w ie Tourist sein, 
dann gäbe es wohl keinen M angel. 
A ber Sprachen lernen, sich m it einem  
unw issenden, ungebildeten, undank­
baren  V olk  abplagen, ein en tsagungs­
reiches Leben führen: das ist nur für 
w enige begehrensw ert.

Dazu braucht es etw as von der Ge­
sinnung der Freunde Gottes, dazu 
braucht es Liebe. „Die Liebe erträg t



alles, duldet ailes . . . "  Die Liebe kennt 
keine M ühe, und wo solche da ist, liebt 
die Liebe die M ühe, sagt St. A ugustin 
in einem  schönen W ortspiel.

Die kleine hl. Theresia erzählt von 
einer diesbezüglichen G esinnungsände­
rung in ihrem  Leben. Früher, so sagt 
sie, habe sie beim  Aufwachen am M or­
gen daran gedacht, w as der Tag wohl 
Schweres bringen w erde, und das habe 
sie niedergedrückt. Später aber habe 
diese G ew ißheit von  kom m enden M ü­
hen  ihr Freude gemacht, und sie sei 
schnell aufgestanden, um diese Ge­
legenheiten, für Christus etw as zu tun

Keine Raffenfchranhe
V on John  J.

Ein junger N egerpriester w urde eines 
M orgens ans Telefon gerufen: „Unfall, 
schicken Sie einen P riester m it dem 
hl. ö l!"

Der junge schwarze Geistliche w ar 
allein. Der w eiße Pfarrer und die w ei­
ßen K apläne w aren  fort. O hne Zögern 
machte er sich m it dem  K rankenöl auf 
den W eg. Bei der angegebenen  S tra­
ßenkreuzung fand er die O pfer des 
Unfalls, zw ei W eiße, im Sterben.

„Kann ich helfen?" fragte der P rie­
ster. Ein W eißer, der vorbeigekom m en 
w ar und den Schw erverletzten beistand, 
d rehte sich um und •— zögerte, als er 
den N eger mit dem römischen K ollar 
sah. „Bist Du ein katholischer Priester?" 
„Ja, Herr."

Da gab es kein  w eiteres Zögern 
m ehr. „Diese M änner liegen im S ter­
ben, V ater", sagte der M ann ruhig 
und respektvoll. „Sie m üssen schnell 
handeln."

Der N eupriester gab dem ersten 
Opfer, das bew ußtlos war, die hl. Ölung. 
Der zw eite V erletzte aber h a tte  trotz 
seiner großen Schmerzen noch die Kraft, 
sich abzuw enden, als der schwarze M ann 
sich neben  ihn kniete. U nw illkürlich 
reag ierte  der N egerpriester gemäß sei­
ner b isherigen  Erfahrung im V erkehr

und ihre Liebe u n te r Beweis zu stellen, 
begierig  zu ergreifen.

W ie sind uns doch die H eiligen an 
M ut und Tapferkeit überlegen! Ich 
denke an den hl. Ignatius von A nti­
ochien, der vor seinem  M artyrium  den 
römischen C hristen schrieb: „Feuer, 
Kreuz, w ilde Tiere, Brechen der Kno­
chen, Zerteilen der G lieder, alle Foltern 
des Teufels m ögen über mich kommen, 
w enn ich nur C hristus gewinne!" Und 
diesen W orten  folgte die Tat, der Tod 
für Christus. H ätte  ich nu r etw as von 
d ieser G esinnung jeden  Morgen!

in Oer ToOesftunOe
C o n s i d i n e

mit W eißen: er stand sofort auf und 
tra t einige Schritte zurück.

Der w eiße H elfer übersah  die Lage 
blitzartig . Er ließ sich neben  dem  Ster­
benden  auf die Knie n ieder, nahm  sei­
nen Arm  und rief ihm ins Ohr: „Ein 
katholischer Priester! Er ist ein katho li­
scher P riester. Er w ill Ihnen die hl. 
Ö lung geben."

Der S terbende blickte auf den schwar­
zen M ann, auf das kleine M etallgefäß 
in dessen Hand, und ein Lächeln e r­
hellte  sein Gesicht. „Versuchen Sie es 
je tz t noch einm al", d rängte  der weiße 
Sam ariter.

Diesmal gab es kein  W iderstreben. 
Als der P riester am Ende bedächtig das 
Kreuzzeichen über das H aupt des V er­
unglückten machte, ging es w ie ein 
A ufatm en durch die M enge, die sich in­
zwischen angesam m elt hatte . W ie sich 
der P riester dann  erheben  wollte, da 
faßte der S terbende die schwarze Hand 
und küßte  sie inbrünstig .

„In diesem  Augenblick", sagte später 
der junge P riester vom  Sem inar St. 
Peter, „erkannte ich w ie n ie  zuvor, daß 
ich durch m einen P riesterberuf in eine 
W elt e ingetre ten  w ar, die über allen 
Rassen- und Farbenschranken liegt."
(A us “A frica  — W orld  of N ew  M eri“, N ew  Y ork 
1954)



Notizen aus Pretoria
Von P. W ilhelm  K ü h n e r ,  Lydenburg (Transvaal)

(Fortsetzung) Pretoria, 6. 8. 1953
Jam es, unser schw arzer Koch, m eldet 

mir nach m einer Rückkehr von der 
A bendandacht, es sei ein telefonischer 
Anruf w egen eines K ranken gekom ­
men : V ortrekkerw eg  921. Du lieber 
Schreck! Das ist m indestens 8 km w eit 
weg; ich kann  es nicht gut mit dem 
Rad machen, sonst besteh t Gefahr, daß 
ich zu spät komme. So telefoniere ich 
nach einem  Taxi. In dem  angegebenen 
H aus ist kein  Kranker! Die Leute sind 
nicht katholisch. Ich versuche es beim  
N achbarn. Diese Fam ilie ist zw ar k a tho ­
lisch, weiß aber nichts von einem  K ran­
ken  in d ieser Gegend. Ich versuche es 
noch auf Nr. 521, w eil es möglich wäre, 
daß der Boy s ta tt five nine gehört hat. 
Nichts! Ich kann  doch nicht die ganze 
S traße abklopfen. Also zurück! Der Spaß 
koste t mich 23 Schilling (ca. 12.— DM). 
Am nächsten Tag stellt sich heraus, daß 
der A nruf von Paul K rügerstraße 921 
kam. Der K ranke w ar inzwischen ge­
storben. Ich w äre aber auch zu spät 
gekommen, w enn der schwarze Koch 
richtig gehört hätte.

8. 8. 1953
M uttersprache, M utterlaut, k lingst so 

w onnesam , so t r a u t . ..! Es ist doch 
schön, w enn man einm al w ieder un ter 
Landsleuten sein kann. Die Zunge läuft, 
man braucht nicht m ühsam  nach dem 
rechten A usdruck zu suchen. Die U nter­
haltung fließt, Lachen erklingt, w enn 
Späße im heim atlichen D ialekt zum 
besten  gegeben w erden. V ergleiche von 
afrikanischen und deutschen V erhä lt­
n issen geben erregten, nie endenden 
Gesprächsstoff. Ich besuchte heu te  abend 
eine liebe bayerische Fam ilie und nach­
her einen alten  Junggesellen  in seiner 
Backstube, wo er mit einigen Schwar­
zen das Brot für den nächsten Tag be­
reitet. W as hat der M ann für einen

B ischof A ttilio  B e ltram in o  von  I r in g a  im  T an- 
g an y ik a g e b ie t (Z e n tra la frik a )  sp e n d e t zw ei ju n ­
gen N eg ern  d ie  F irm u n g . D ie D iözese I rin g a  
säh lt be i e in e r  G esam tb ev ö lk e ru n g  von  400 000

E in w o h n e rn  je tz t  e tw a  40 000 K ath o lik en .
(F ides-Foto)

Humor! Bis je tz t sind ihm zwei A utos 
und v ie r Fahrräder gestohlen worden. 
Das ist nichts Besonderes in einem 
Land, wo der Bahn in einem  Jahr 
W erte  in der H öhe von 800 000 Pfund 
(8 M illionen DM) geklau t w erden. Und 

‘mir h a t der hl. A ntonius die A kten­
tasche aus H öpfingen w ieder zurück­
besorgt, die ich in den Parks des Union- 
Building h a tte  stehen  lassen!

16. 8. 1953
Zwei schwarze Buben, die an der Ecke 

Bosman—Skinnerstraße Zeitungen v e r­
kaufen, haben  heu te  ihre B lätter im 
V orraum  der K athedrale un ter einen 
Tisch gelegt und die 11-Uhr-Messe als 
gute K atholiken m itgefeiert, in fried­
licher Eintracht mit den W eißen. W ie 
die beiden aus der Kirche kam en und



ih re Bündel hervorholen  wollten, w aren 
die Zeitungen verschw unden. Die arm en 
Kerle! N un m üssen sie dem V erlag den 
V erlust ersetzen. M ein Chef, der A d­
m inistrator der K athedrale, gibt ihnen 
gutherzig das Geld, 11 Schilling und 
2 Pence. Soweit w ar alles im Rahmen 
des Gewöhnlichen und Alltäglichen.

N un aber kommt das A ußergew öhn­
liche. W ie ich von einer Taufe aus der 
Kirche ins Pfarrhaus zurückkomme., 
stehen die beiden wie zwei arm e Sün­
der an der H austür. In gebrochenem  
Englisch erzählen sie mir, die Zeitun­
gen seien w ieder gefunden w orden und 
sie möchten das Geld zurückbringen. 
Ich traue  m einen O hren nicht. So viele 
W eiße kom m en zum Pfarrhaus, leihen 
Geld aus und versprechen hoch und 
heilig, es w ieder zurückzugeben. Diese 
A ngehörigen der „H erren rasse" machen 
die schönsten W orte, zeigen eine Un­
m enge von D okum enten, U rkunden und 
A usw eisen und trotzdem  w ar ich — und 
zu m einem  Trost auch m ein Chef — 
m eist der Betrogene. A nders die beiden 
Buben. Sie h ä tten  das Geld behalten  
können, ohne daß M sgr. H ughes oder 
ich je  von ihrer U nehrlichkeit erfahren 
hätten . Sie h ä tten  ihr G ew issen b e ­
schwichtigen können mit der Begrün­
dung: das Geld w ar uns ja  geschenkt 
w orden, w ir brauchen es gar nicht zu­
rückbringen. Es h ä tte  das im Grunde 
der W ahrheit entsprochen. A ber nein, 
diese ehrlichen K erle argum entieren  
nicht lange. Die Zeitungen sind w ie­
der gefunden, sie haben keinen  V erlust 
erlitten, also geben sie das Geld w ie­
der zurück.

Ich nahm  das Geld an und brachte 
es M onsignore, der genau so erstaunt 
w ar über die den Buben so se lbstver­
ständliche Ehrlichkeit w ie ich. Im drän­
genden Gefühl, den beiden Z eitungs­
jungen  eine k leine A nerkennung für 
ihre stille H eldentat zu geben, suchte 
ich im Speisezim m er nach etw as Eß­
barem  und fand für sie einige Birnen 
und Bananen, die sie mit bescheidenem  
Dank annahm en. Der M issionsstation 
Lady Selborne, w oher die zwei kam en, 
alle Hochachtung und A nerkennung für

die gute Erziehung, die sie ihren ju n ­
gen K atholiken mitgibt.

Sonntagnachm ittags mache ich ge­
wöhnlich mit dem  Rad eine k leine Spa­
zierfahrt durch die Stadt. Um aus der 
Stadt hinauszukom m en, m üßte ich mehr 
Zeit haben, da die Entfernungen zu 
groß sind. (Pretoria ha t einen Umfang 
von 72 Q uadratm eilen.) Auf diesen 
Fahrten  besuche ich K ranke und deutsch­
sprechende K atholiken. H eute w ar ich 
bei einer Ö sterreicherin, die ich noch 
nie in der Kirche sah. Sie besitz t ein 
R estaurant. Ich lud sie ein zum G ottes­
dienst mit deutscher Predigt und deut­
schen K irchenliedern am nächsten Sonn­
tag. Sie versprach zu kom m en und auch 
ihre beiden Söhne m itzubringen. O b­
w ohl es verboten  ist, vo r 6 Uhr alko­
holische G etränke auszuschenken, brachte 
sie mir ein M ärzenbier von Swakop- 
m und in Deutsch-Südwest. ' A usgezeich­
net! Diese Innsbruckerin ist schon ganz 
grau  und wohl näher den Sechzig als 
den Fünfzig, trotzdem  will sie in zwei 
Jah ren  mit ih ren  Söhnen per Jeep  durch 
A frika über G ibraltar, Spanien, F rank­
reich und die Schweiz nach Österreich 
fahren. Glückliche Reise!

17. 8. 1953
Auf m einen Streifzügen entdecke ich 

im m er m ehr deutsche K atholiken, und 
w ie herzerquickend ist es, festzustellen, 
daß sie ihrem  G lauben treu  sind. Da 
fand ich heu te  zwei Fam ilien aus A ugs­
burg. Frau K. erzählte mir, daß sie zu­
erst in N atal gew ohnt ha tte  und zwar 
an einem  Ort, wo es keine katholische 
Kirche und Schule gab. Die K inder — 
sie ha t deren  v ier —• w urden unaufhör­
lich w egen ihres G laubens belästigt, sie 
m ußten den protestantischen R eligions­
unterricht besuchen und durften  ihren 
katholischen Katechism us nicht sehen 
lassen. Schließlich ließ die M utter die 
K inder nicht m ehr in die Schule gehen. 
H ier in P retoria  sind sie je tz t in katho­
lischen Schulen, obw ohl es der Familie 
nicht leicht fällt, das Schulgeld auf­
zubringen, das die Schulschwestern für 
sie herabgesetzt haben. Die Kinder 
können noch zu w enig Englisch, um 
dem R eligionsunterricht folgen zu kön­
nen. So habe ich mich entschlossen, sie



auf Deutsch im Katechismus zu un te r­
richten und zwei von ihnen auf die 
erste Beicht und Kommunion vorzube­
reiten. Das bedeu tet zw ar verm ehrte 
A rbeit, aber ich tue es gern, da hier 
ein sehr guter Boden für den Samen 
des G ottesw ortes vorhanden  ist.

Ein protestantischer K irchenältester, 
N achbar der F rau K., versuchte an ­
fangs, sie zu seiner Kirche herüberzu­
ziehen. „W as", sagte er, „Sie sind 
katholisch. K atholiken sind M örder. Sie 
haben die H ugenotten  umgebracht." Als 
Frau K. erst einm al etw as A frikaans 
reden konnte, gab sie ihm echt b ay e­
rische, kräftige, überzeugende A ntw or­
ten. „Na w oaßt", erzählte sie mir, „i 
hob ihm gsogt, mir hobn a Bibel da- 
hoam  ghobt,, la ider is sie mit den v e r­
dam m ten Bomben verbrennt, die wor 
m ehr als 300 Johr olt. Sie m iassn uns 
in A ugsburg zoign, was katholisch 
hoaßt, wo mir doch den Glabn m ehr 
als 1000 Johr vor ihrem  gehobt ham. 
Seitdem  is er nim m a kum m a . . . "

H eute hat sich w ieder ein B rautpaar 
zum K onvertitenunterricht angem eldet. 
Da M sgr. H ughes schon so v iele U n­
terrichtsstunden für solche, die ka tho­
lisch w erden w ollen, zu geben hat, bat

er mich, diese beiden B rautleute zum 
Unterricht zu übernehm en. M orgen wird 
die erste Stunde sein. All ihr engli­
schen H eiligen und ihr irischen dazu, 
helft mir, daß eure schwere Sprache 
m einer Zunge geläufiger w erde, um 
diesen Suchern die W ahrheit würdig 
zu verkünden! —

M ein Freund Freddy, der Kunsttisch­
ler, ein eifriger N eugetaufter und täg ­
licher K om m unikant, kommt nun öfters 
in der W oche am A bend zum Latein­
unterricht. Er will P riester werden. 
G estern  abend saßen w ir nach der 
Abendandacht, die um halb acht be­
ginnt, bis kurz vor 11 Uhr zusammen. 
Er lern t von mir Latein und ich von 
ihm A frikaans, das seine M uttersprache 
ist. Es ist köstlich, seinen Fleiß und 
seinen Eifer zu sehen. Er ha t einen 
hellen Kopf und trotz seiner 23 Jahre  
ein treues Gedächtnis, so daß wir 
schnell vorw ärtskom m en. M öge aus 
ihm ein guter Priester w erden, der sei­
nen ehem aligen Religionsgenossen Füh­
re r zur W ahrheit w ird durch V erkündi­
gung des G ottesw ortes in A frikaans, 
das noch immer von nur w enigen Prie­
stern  gut gesprochen wird!

H eute abend w ar in Pretoria die erste

S e m in a ris te n  au s dem  R e g io n a lsem in a r K ach eb ere  im  A post. V ik a r ia t F o rt Ja m eso n  (N ord- 
R hodesia) m achen  an  ih re m  sc h u lfre ien  T ag e in en  A usflug d u rch  d en  B usch. (F ides-Foto)



K atholikenversam m lung. Nach verschie­
denen Orgel- und Klavierstücken, Solos 
und G esängen der verein ig ten  Kirchen­
chöre gab Erzbischof G arner einen gu­
ten  Überblick' über die religiöse Ent­
wicklung der Erzdiözese P retoria  in 
den letzten  fünf Jah ren . Besonders e r­
freulich w ar seine M itteilung, daß in 
Bälde eine Afrikaans-Schule mit ka tho­
lischen Schwestern als L ehrkräften er­
öffnet w erden könne, und daß die 
Sprachklausel des Schulgesetzes, w o­
nach K inder in der ihnen geläufigsten 
Sprache unterrichtet w erden müssen, 
für die Privatschulen, also für alle 
katholischen Schulen, in W egfall ge­
kom m en ist. — Ich w ar erfreut, w enig­
stens einige deutsche K atholiken bei 
der V ersam m lung begrüßen zu können. 
Ich konnte sogar drei als M itglieder 
für unseren  Kirchenchor gewinnen.

19. 8. 1953
N un w ird es großartig! Ein A uto und 

ein W agenlenker steh t mir zur V er­
fügung. Da habe ich heu te  einen 
deutschsprechenden K atholiken besucht, 
den ich b isher noch nie gesehen hatte. 
Er arbeite t in e iner großen G arage als

assistant-m anager. W ohnen tu t er 20 
M eilen von hier, gegen - Johannesburg  
zu. Zur Kirche geht er in eine der V or­
städ te  dort. Das ist für ihn, seine Frau 
und die fünf K inder bedeutend  näher, 
nur 13- km  sta tt 32 nach Pretoria. Seine 
M utter und seine Geschw ister sind alle 
evangelisch. Ich frage ihn, w ie es 
komme, daß er allein  katholisch sei. Da 
lächelt e r und sagt: „Ich habe ein katho­
lisches M ädchen geheiratet." — W as 
doch katholische M ädchen alles fertig 
bringen, w enn sie in ihrem  G lauben 
wirklich fest sind. Sie können oft m ehr 
tun  als ein Pfarrer. W enn sie es nur 
alle einsähen! —  Also d ieser prächtige 
K atholik sagte mir: „Herr Pater, Sie 
tun  m ir einen Gefallen, w enn sie an­
läuten, so oft sie ein A uto brauchen. 
Die W agen ‘stehen  ja  doch den ganzen 
Tag h ier herum . Und einer der Schwar­
zen kann  Sie fahren." Na, ich habe ihm 
sehr, sehr gedankt für sein freundliches 
A ngebot. W enn ich also nächstens 
schnell zu einem  K ranken muß, brauche 
ich kein  Taxi m ehr bestellen  — und 
keine 23 Schilling m ehr dafür zahlen.

(Fortsetzung folgt)

T t  1 —
Das R e g io n a lsem in a r K ach e b e re  is t  A u sb ild u n g ss tä tte  f ü r  d ie  P rie s te rk a n d id a te n  au s  N y assa land  
u n d  N ord -R h o d esia . H ie r  e r te ile n  schw arze  N e u p r ie s te r  ih re m  S em in a rv o rs ta n d  P . P e lt ie r  aus 

K a n a d a  d en  P rim izseg en . (F ides-Foto)



örunöfteinlegung in Huanuco
V on P. A nton K ü h n e r ,  H uanuco (Peru)

In der Bischofsstadt Huanuco, Peru, 
erw arb unsere  K ongregation vor drei 
Jah ren  ein G rundstück mit dem A uftrag 
des Bischofs, h ier eine neue Kirche zu 
bauen. Zugleich sollte auf diesem  G rund 
ein Konvent, ein Kloster, erstehen  als 
Stützpunkt für unsere  in der Diözese 
arbeitenden  Patres und Brüder. Ein Teil 
dieses K onvents ist schon un ter Dach 
und konnte im Septem ber des V orjah ­
res bezogen w erden. Die Leute sagen 
respektvoll, dieses K loster sei das 
schönste H aus in Huanuco, weil eben 
die anderen H äuser nur elende, v e r­
w ahrloste, m eist einstöckige H ütten 
sind. Das W erk  lobt seinen M eister P. 
A nton Schöpf, der die Pläne entw orfen 
und den Bau gele ite t hat.

Und nun konnte am 13. Februar die­
ses Jah res auch der G rundstein  zur 
neuen Kirche St. Peter gelegt w erden. 
Um 11 Uhr des genannten  Tages zele­
b rierte  P. Superior A ndres Riedl auf 
dem Baugrund der neuen Kirche eine 
Feldmesse. D aran anschließend nahm  
der G eneralv ikar der Diözese in V er­
tre tung  des Bischofs die Segnung des 
G rundsteines vor. Am M ikrophon rief 
er die A nw esenden zur M itarbeit an 
diesem  großen W erke auf. P. A ndres 
Riedl dankte  in unser aller Nam en 
allen M itarbeitern  und lud dann zur 
„Kermesse ein.

Um nämlich für den A nfang das nö ti­
ge K leingeld zu bekom m en und die 
Leute für den Bau zu in teressieren , 
setzten w ir eine sogenannte K erm esse 
an. Das ist eine h ier zu Land übliche 
W ohltätigkeitsveranstaltung . Um etw as 
dabei zu verdienen, m üssen möglichst 
viele Leute teilnehm en. Das erfordert 
zahlreiche E inladungen und viel Pro­
paganda. Den M ittelpunkt b ildet ge­
wöhnlich ein M ittagessen m it d rei oder 
vier Gängen. Für jeden  Gang ha t eine 
Gruppe Frauen  zu sorgen. Diese Frauen 
muß man vorher suchen. Um möglichst 
wenig A uslagen zu haben, sam m eln 
diese Frauen  die nötigen U nterlagen 
gratis bei Freunden und Nachbarn. Bis

alles funktioniert, braucht man für eine 
K erm esse großen Stils einen Stab von 
so 100 Personen.

Das Echo auf unsere  Einladungen w ar 
groß, ganz H uanuco nahm  reg en - A n­
teil. Um 7 Uhr abends w ar die Sache 
abgeschlossen, und der Erlös w ar über 
Erw arten gut: 4000 DM Reingewinn. 
Das Patronat über den Bau der neuen 
Kirche ha t B ürgerm eister Dr. Lucio 
Fernandez Rubin mit G attin übernom ­
men.

Die Zeitung „La Defensa", Huanuco, 
schrieb aus A nlaß der G rundstein­
legung: „W ir sprechen diesen M issio­
naren  unsere herzlichsten G lückwün­
sche aus zu den Sorgen und M ühen, die 
sie übernom m en haben, und wünschen 
sehr, daß die Kirche so schnell wie 
möglich ersteht. W ir benützen die Ge­
legenheit, um diesen M issionaren in 
ganz besonderer W eise für ihren apo­
stolischen A rbeitseifer und ihre Selbst­
verleugnung sow ie für ihre k arita tive  
Tätigkeit zu danken, die sie vor allem 
durch Ü bernahm e und V erw altung  der 
Kirche St. Peter, der Christ-Königs- 
Pfarrei und der Kirche St. A nna im 
K rankenhaus Fausto F igueroa geleistet 
haben. Gleichzeitig gilt unser Dank auch 
dem Hochw. H. P. Superior A ndres 
Riedl, der mit einem  wirklich aposto­
lischen Eifer und glühender Liebe zu­
sammen m it den Brüdern des V inzenz­
vereins jeden  Sonntag in der Kapelle 
des G efängnisses eine hl. M esse gehal­
ten hat."

U nser neues K loster ist nicht der ein­
zige K onvent in Huanuco. Noch in den 
ersten  Jahrzehn ten  nach G ründung der 
Stadt erstanden  v ier K onvente. Der 
erste K onvent w ar „San F rancisco1', 
noch 1542 begonnen. Die Söhne des 
hl. Franziskus, die man auch heute 
noch einfach „M isioneros" nennt, zogen 
dort ein. Im posant ist der barocke Hoch­
altar der Kirche. Er ist ganz vergoldet; 
m an w arf den G oldstaub auf den feuch­
ten V erputz. Durch die U ngunst der 
Zeit, durch Erdbeben und die N ationale



Revolution von 1826, die allem, was 
spanisch war, feindlich gesinnt war, so­
mit auch den spanischen Franziskanern, 
w urde der schöne Bau zur Ruine. Erst 
in den letzten Jah ren  haben die F ran­
ziskanerpatres die Kirche w ieder res tau ­
riert.

Der zw eite Konvent, „Santo Domin­
go", ebenfalls sehr bald nach der G rün­
dung der Stadt erbaut, erlebte das 
gleiche Schicksal. D om inikaner w aren 
seine ersten  Insassen. Patron der gro­
ßen, dreischiffigen Kirche w ar der hl. 
Thomas von Aquin. Karl V. schenkte 
der Kirche eine S tatue der hl. Jungfrau  
vom Rosenkranz und eine S tatue des 
hl. Josef. Doch aller Glanz schwand da­
hin. Ruinen w aren  lange Zeit die stum ­
men Zeugen einstiger Größe. Erst in 
unserem  Jah rhundert hat man das M it­
tel- und das Querschiff restauriert. Die 
Kirche nennt sich heu te  „Christo R ey", 
ist Pfarrkirche und liegt im Zentrum  
Huanucos.

1596 erstand  als d ritte r K onvent „San 
A gustino". Die Kirche ist im sog. Ko­
lonialstil erbaut, ist dreischiffig und 
w ar einst ein gew altiger und schöner

Bau. In den letzten 25 Jah ren  zerfiel 
die Kirche und ist heu te  eine Ruine.

Ein v ie rte r K onvent nennt sich „De 
nuestra  Senora de las M ercedes" (Unsere 
Liebe Frau vom  Loskauf der G efange­
nen). Dieses K loster der M erzederier 
en tstand  nach dem  Jah re  1610, der Or­
den gleichen N am ens w urde bekanntlich 
schon im 13. Jah rhundert gegründet und 
sah seine H auptaufgabe in der Befreiung 
christlicher Sklaven aus der G ew alt der 
U ngläubigen. Seit Entdeckung der N euen 
W elt le iste te  er eine ausgedehnte M is­
sionsarbeit in M ittel- und Südam erika. 
Die Von den M erzederiern  in Huanuco 
errichtete Kirche ist einschiffig und dient 
heu te  noch als Pfarrkirche.

N eben den v ier K losterkirchen baute 
m an in den ersten  Jah ren  nach der 
G ründung der Stadt die „Iglesia m ayor", 
heu te Domkirche des Bischofs. Der Ta­
bernakel soll aus purem  Silber gefer­
tigt sein. Patronin der Kirche ist U nsere 
Liebe Frau von der Him m elfahrt. Der 
Zustand dieses G otteshauses ist heute 
derart, daß man mit e iner völligen Re­
stau ration  nicht m ehr länger w arten 
dürfte.

P . S u p e r io r  A n d res  R ied l z e le b r ie r t  a u f  dem  B a u g ru n d  d e r  n e u e n  K irche  e in e  F eldm esse.



Der G e n e ra lv ik a r  d e r  D iözese 
H u an u co  u n te rz e ic h n e t d ie  fü r  
den  G ru n d ste in  b e s tim m te  U r­
k unde, d ie  ihm  von  P. A nton  

Schöpf h in g e h a lte n  w ird .

D er G ru n d s te in  w ird  in die 
E rd e  gesenk t.

P. A. R iedl am  M ikrophon . V or 
ihm  B ü rg e rm e is te r  D r. R ub in  

m it G attin .
(4 A ufn . A rchiv)



Schlangengefchichten
Von P. Karl F i s c h e r ,  Reichenau M ission (Natal) 

(Schluß)

N un muß ich noch von einer Schlange 
erzählen, auch einer Cobra-A rt, die 
gar keinen  Spaß versteh t. Sie w ird bis 
neun Fuß lang und ist dam it eine der 
größten Schlangen, ist blitzschnell in 
ihren Bew egungen und die gefährlich­
ste von allen. Es ist die M a m b a  (Den- 
draspis angusticeps). Es gibt zwei A r­
ten  von ihr: die schwarze und die 
grüne M amba. Beide sind gleich gefähr­
lich, aber die schwarze M am ba ist 
m ehr gefürchtet.

Da die L ieblingsnahrung beider A r­
ten  V ögel sind, halten  sie sich m eistens 
in buschreichen G egenden auf. Beide 
sind gute K letterer. Die schwarze M am ­
ba ist auch am Boden sehr schnell. 
W enn m an sie über dem  hohen Gras 
dahinschlängeln sieht, m eint man, sie 
fliege in der Luft. W ird man von ihr 
verfolgt, muß man ein gu ter Läufer 
sein. H aust sie in der N ähe von W oh­
nungen, so kom m t sie bis aufs Dach, 
man kann  sie auch auf der V eranda 
antreffen, und durch die offenen Fen­
ster findet sie auch einen W eg ins 
Innere des H auses.

Zum ersten  M al begegnete ich einer 
M am ba in M aria Trost, in der N ähe 
des M eeres. (Nicht zu verw echseln 
mit der M issionsstation gleichen N a­
m ens in der Diözese Lydenburg, die 
rund 300 km von der Küste entfernt 
ist.) H inter dem  Priesterhaus h a tte  ich 
m ir eine D unkelkam m er eingerichtet. 
Zum W asser m ußte ich ins Badezimmer 
gehen, in dessen N ähe eine B erberit­
zenhecke w ar. N un ging ich einmal 
mit der W asserschüssel in beiden H än­
den vom  Badezim m er zur D unkelkam ­
mer. Da bem erkte ich zufällig den 
schlängelnden Schwanz einer Schlange. 
Die Schlange selbst sah ich nicht, 
schaute auch nicht w eiter nach, da ich 
die A rbeit in der D unkelkam m er hatte. 
Am nächsten Tag passierte  dasselbe. 
Diesmal ließ ich alles liegen und stehen, 
rief zwei A rbeiter vom  K irchenbau her 
und sag te  ihnen, sie möchten einm al

in der Hecke nachschauen, was das für 
eine Schlange sei. Die sagten  ohne w ei­
teres: „Das w ird eine M am ba sein, die 
h in ter dem Bad nach den vielen  Frö­
schen jagt." Sie nahm en gleich Stöcke 
mit und sagten, ich sollte auch das Ge­
w ehr vom  Schaffner holen. Gesagt, ge­
tan. Die beiden A rbeiter ha tten  die 
Schlange schnell ausfindig gemacht; sie 
w ar noch dort, w ohin ich sie verschw in­
den sah. Ich aber konnte  in den Zwei­
gen lange nichts sehen, bis auf einmal 
der Kopf der M am ba über der Hecke 
sichtbar w urde. Je tz t zielte ich und 
schoß. Ich traf, es w ar m ein erster Er­
folg im Schießen. Das erste M al hatte 
ich ein G ew ehr abgedrückt in Lui, im 
Sudan. Ich zielte auf ein paar Tauben 
vor einem  Busch und traf ein Schaf, 
das h in te r der Staude vorbeiging. Dies­
mal traf ich gut, aber w ie das V ieh aus­
schaute, sah ich nicht; der ganze Leib 
w ar zerrissen  und m an konnte auch 
nicht m ehr alle Teile aus der Hecke 
ziehen.

Ein anderes M al begegnete ich einer 
M am ba im G arten des D om inikanerin­
nenklosters. Ich w ar dort H ausgeist­
licher und m ußte öfters im Tag von 
m einer W ohnung durch den G arten ins 
K loster gehen. Der G arten  w ar schön 
gepflegt und es gab da v iele  subtro­
pische Sträucher und Bäume. So kehrte 
ich einm al an einem  schwülen Nach­
m ittag vom  K loster in m eine W ohnung 
zurück. Da auf einm al, w ie hergezau­
bert, stand zwei Schritte vor mir eine 
m ittelgroße M amba, den V orderleib 
etw a eine H andspanne hoch aufgerich­
tet, sie bew egte den Kopf hin und her 
und ließ die ro te Zunge spielen. Ich 
w ar sehr erschrocken und w ußte im 
A ugenblick nicht, w as ich tun  sollte. Ich 
ha tte  nichts in der Hand. Ich blieb ruhig 
stehen und schaute fest auf die Schlan­
ge. Das soll ja  so eine Jägerrege l sein: 
Ruhig b leiben und den Löwen fest an­
schauen! M ir ha t es geholfen. Lang­
sam bew egte ich mich rückw ärts, immer



die M amba im Auge. Auf einm al schoß 
sie blitzschnell in den Busch neben dem 
W eg und richtete ihren Kopf, etw as 
über die Zweige erhoben, auf mich. 
Ich machte mich schnell davon. Das Bild 
d ieser Begegnung schwebt m einer Phan­
tasie  noch heu te  lebendig vor. Ich w äre 
bereit gew esen, den tödlichen Biß zu 
em pfangen. Ich h a tte  einen A kt der 
Reue gemacht und mich dem  hl. Schutz­
engel anem pfohlen. Er ha t geholfen.

Es gibt aber auch Fälle, wo M enschen 
mit der M am ba richtig gekäm pft haben, 
und es w ird  manche Leser vielleicht 
in teressieren , davon zu hören.

Der A rbeiter Fred M omple kehrte  
eines M orgens von der Nachtschicht in

F red  M om ple au s D u rb an  m it d e r  nach  h e iß em  
K am p f ü b e rw ä ltig te n  M am ba.

der Fabrik in einem  V orort Durbans 
in seine W ohnung zurück. W ährend er 
sich im Zimmer auf das Frühstück h er­
richtete, hö rte  er im Hof Angstschreie 
von Frauen. Er eilte schnell h inaus und 
sah noch den Schwanz einer Schlange, 
die sich un ter das H aus flüchtete. Das 
Barackenhäuschen stand nämlich auf 
Pfeilern. Der M ann griff sich schnell ein 
altes Eisenstück, schlug dam it auf den 
Schwanz der Schlange und rannte  dann 
h in ter das Haus. H ier kam  die Schlange 
w ieder zum Vorschein und erhob sich 
gegen ihn, eine acht Fuß lange M amba. 
Er traf sie w ieder und sie suchte Schutz 
in einer Staude. Obwohl sich der M ann 
fürchtete, w ar er fest entschlossen, sie 
zu töten. So schlug er m it dem  Eisen 
in die Staude und die Schlange kam  
w ieder heraus. In diesem  Augenblick 
kam  auch sein Hund herbei und stürzte 
auf sie. Die M am ba umschlang ihn, ließ 
ihn aber gleich w ieder los, ohne ge­
bissen zu haben, und stellte  sich aufs 
neue gegen den M ann. W ieder traf er 
sie mit dem  Eisen. Die M am ba zog sich 
zurück und entw ischte in den N achbar­
garten. Da w ar gerade ein Schwarzer 
bei der A rbeit. Der sah die M am ba und 
erschlug sie mit dem  Spaten. H err 
M omple sagte nachher: „Es muß eine 
halbe Stunde gedauert haben, bis wir 
die M amba überw ältig t hatten . Ich w ar 
ganz erm attet."

In dem K urort Park Rynie am M eer 
ging David, ein junger Zulubursche, 
h in ter dem H aus seines A rbeitgebers 
auf einem  schmalen W eg dahin. Plötz­
lich richtete sich vor ihm eine M amba 
zum Angriff auf. Mit einem  Stein zielte 
er auf die aufgerichtete Schlange, traf 
sie gut am Kopf und tö te te  sie dann. 
Sie w ar acht Fuß und zehn Zoll lang.

In Kelso Junction  spielte  ein  zw ei­
einhalb jähriges Kind des Rudolf van 
der Berg v o r dem  elterlichen Haus. Da 
kroch eine M amba heran, das Kind fing 
an zu schreien und w ollte in das Haus 
flüchten. Auf das Schreien des Kindes 
kam en die drei H aushunde herbeige­
sprungen und stürzten sich auf die 
Schlange. Als der V ater aus dem  Haus 
eilte, lagen  die drei H unde to t am 

(Fortsetzung auf Seite 86)



i P'M- kr fl* Xf

ßilOerie öer 
inòifdieVUffton

Die K le inen  Schwestern 
Je su , d ie  das geistige 
E rb e  des m od ern en  „Wü­
s te n h e ilig e n “ Charles de 
F o u cau ld  pflegen, haben 
in  R anchi e ine  Nieder­
lassung  e rö ffn e t. Wir 
seh en  d ie  Gründerin 
S chw ester M adeleine im 
G espräch  m it e iner ein­
heim ischen  Postulantin. 
Die S chw estern  tragen ! 
als O rdensgew and  den , 
lan d esü b lich en  „Sari“ mit 
e in em  K reu z  auf der 

B ru st.

Der R e k to r  d e r  H igh 
School in  A nand , D iözese 
Ahmedabad, P. Z ubeld ia  
aus dem  Je su ite n o rd e n , 
im G espräch  m it e in em  
Schüler, d e r  d e r  B rah - 
m anenklasse an g eh ö rt. 
Der ju n g e  H indu  h e iß t 
Peter u n d  k e n n t die 
christliche R e lig ion  ganz 

genau .

A hm edabad , im  Norden 
von B om bay . Auf der 
S tra ß e  v o r se iner Woh­
n u n g  h a t  e in  W eber sei­
nen  W eb stu h l au f gestellt. 
Auch h ie r  b ring t die 
K o n k u rre n z  d er Fabrik­
e rzeugn isse  d ie handge­
w eb ten  S to ffe  langsam 

zum  Verschw inden.

Im A ussätz igenheim  von 
Ahmedabad w erd en  die 
Kranken je d e s  J a h r  am  
Ostersonntag von  den  
Katholiken d e r  S ta d t b e ­
wirtet. D ie O rg an isa tio n  
liegt in den  H än d en  des 
Bischofs u n d  des K ol- 

i legs. W ir seh en  den  
I Kaplan d e r  A ussätzigen , 

P. Bastons, m it M r. Telli, 
einem b e k a n n te n  In d u ­
striellen d e r  S tad t, im  

G arten  des H eim s.

Bei den  Eingeborenen 
d e r  M ission von Ranchi. 
A us A nlaß  des Besuches 
des A post. Internuntius 
fü h rte n  die Schülerinnen 
d e r  U rsu lin en  den Tanz 
d e r  L o tosb lum e auf. Etwa 
zw anzig  ju n g e  Mädchen, 
b e k le id e t m it ihren  hüb­
schen Saris, fü h ren  einen 
R eigen  um  eine Tänzerin 
auf, d ie  sich in der Mitte 
des K reises bew egt und 
m it ih re n  Gefährtinnen 
d u rch  S to ffstre ifen  ver­
b u n d e n  ist, d ie die Form 
d er L o to sb lä tte r  nach­

bilden.

In den G ärten  des B irla- 
Tempels in  N eu-D elh i. 
Hier w urde  M ahatm a 

G andhi e rm o rd e t.
(Alle A ufn. F ides-F oto)
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Boden, w ährend die Schlange noch halb 
lebte. Er konnte sie totschlagen. Das 
Kind w ar mit dem Schrecken davon­
gekommen.

In Umzinto ha tte  ein M ann in seinem  
G arten eine acht Fuß lange M amba er­
schossen. Eine zw eite entschlüpfte in 
ein Erdloch. Ein bei ihm beschäftigter 
A rbeiter, M pahla Kumalo, grub nach 
der Schlange und zog sie am Schwanz 
heraus. Er packte sie am Genick, lief 
mit ihr in die nächste Kanzlei und bat 
um  eine Schere. Dann setzte er sich ge­
mütlich un ter die V eranda, schnitt der 
M amba die G iftzähne heraus und be­
gann mit ihr zu spielen, zur Belustigung 
der w eißen H erren  und der schwarzen 
Diener.

Anläßlich des Todes eines zw eijäh­
rigen Kindes durch den Biß einer 
M amba veröffentlichte der Leiter des 
Schlangenparkes in Durban, Mr. D. C. 
Fitzsimons, in der Zeitung eine W ar­
nung, alle Bew ohner der V ororte von 
Durban sollten  w ährend der heißen 
Jahreszeit, wo die Schlangen sehr rege 
seien und auf Ratten und Frösche Jagd 
machten, ihre K inder nicht dort spielen 
und allein  lassen, wo Ratten und 
Frösche häufiger vorkäm en. Das oben 
erw ähnte  Kind w urde beim  Spiel an 
einem  solchen O rt von einer acht Fuß 
langen M amba am Kopf gebissen und 
erhielt zehnm al m ehr Gift, als no tw en­
dig gew esen w äre, um ein Kind augen­
blicklich zu töten. Ihm konnte mit dem 
besten  Serum nicht m ehr geholfen w er­
den.

Im Ind ierv ierte l D urbans stürzten  drei 
Fam ilien mit einigen Besuchern voll 
Schrecken aus ihren Baracken auf die 
Straße und erhoben ein lau tes Ge­
schrei. Der Besitzer der Baracken w ar 
in seinem  Zimmer gesessen und hatte  
gelesen. Da hörte  er, w ie sich über der 
Decke des Zimmers etw as bew egte. 
Durch ein Loch im Dach schaute er nach 
und erblickte im G ebälk der Baracke 
eine große M amba. Er w arn te  seine 
Leute und eilte m it ihnen schnell ins 
Freie. Da keine geeignete W affe zur 
H and war, rief m an die Polizei an. Der 
K om m andant kam, n äherte  sich der 
M am ba bis auf eine Entfernung von 25

Fuß und erschoß sie mit seinem  Revol­
ver. Sie w ar zehn Fuß lang.

Ein Landw irt in Um hlali öffnete die 
Lade seines Schreibpultes und sah darin 
etw as, das er für den alten, zusam m en­
gedrückten Filzhut seiner Frau hielt. Er 
w underte sich, den H ut ausgerechnet an 
d ieser Stelle vorzufinden, schaute ge­
nauer hin und sah zu seinem  nicht ge­
ringen Schrecken, w ie sich der „Hut" 
bew egte. In abergläubischer Furcht 
schloß er schnell die Lade w ieder zu 
und rief einige A rbeiter herbei. Mit 
äußerster V orsicht p rak tiz ierten  diese 
den „Hut" heraus. Es w ar eine sieben

D iese u n e rsch ro ck en en  S ch u lju n g en  schlugen m it 
ih re n  L e ib riem en  so lan g e  a u f  d ie  M am ba ein, 
b is sie ih r  d en  G arau s  gem ach t h a tte n . D ie Zwei 
H u n d e  f ie le n  d e r  Sch lange zum  O pfer. (Die Wie­
d ergabe d e r  zw ei S ch lan g en b ild e r  e rfo lg t mit 
G en eh m ig u n g  des „N ata l M e rc u ry '1, D urban.)



Fuß und sechs Zoll lange Mamba, 
welche sofort getö tet wurde. W ie das 
Reptil in das Schreibpult kam, blieb dem 
Landw irt ein Geheimnis. Es w ar ihm 
nu r einige Tage vo rher ein sehr u nan ­
genehm er Geruch in dem Zimmer auf­
gefallen.

Zwei weiße Schulbuben fanden im 
G arten einen ihrer L ieblingshunde v e r­
endend am Boden, w ährend der zw eite 
H und w ütend  m it einer acht Fuß langen 
M am ba käm pfte. -Da sie in der Eile 
nichts anderes zur H and hatten , nahm en 
sie ihre G ürtel ab und schlugen dam it 
auf die Schlange ein. Der zw eite Hund 
streckte sich nach kurzer Zeit un ter

Köntgslanze
Geschichtliche Erzählung von Br.

Als der K ranke mit dem  Postdam pfer 
nach Chartum  abgereist war, zeigte sich 
so recht die eingefleischte E instellung 
der A lten und Zauberer. Sie behaup­
teten , die Frem den hä tten  ihn in die 
Sklaverei geschickt. M an w erde ihn 
um bringen und aus seinen E ingew eiden 
A rzneien hersteilen , um dam it die 
Schilluk zu verhexen . Es ist begreiflich, 
daß die M issionare um H eilung und 
Rückkehr ihres ersten  C hristen eifrig 
beteten .

Sie w urden erhört. Die O peration  ge­
lang, und eines schönen Tages verließ 
W ilhelm  N jakw ei den Postdampf.er vor 
Lull und w ar w ieder in seiner Schilluk- 
heim at. N un allerdings schwiegen die 
Lästerm äuler. S taunen erreg ten  die Er­
zählungen des W eitgere isten  über Char- 
tums Paläste, die S traßenbahn, das 
elektrische Licht usw.

W ilhelm  N jakw ei, der erste Schilluk- 
christ, w ar m erkw ürdigerw eise ein En­
kel Adors, jenes Schillukmädchens, das 
seinerzeit der P rovikar R einthaler ins 
Land zurückgebracht hatte , in der Hoff­
nung, dadurch Eingang bei dem  V olke 
der Schilluk zu finden. So ha tte  sein 
W unsch nun die erste Erfüllung gefun­
den.

Das Jah r 1905 zeitigte eine M ißernte

Krämpfen auch auf dem  Boden aus. Die 
M am ba aber käm pfte mit den Buben 
w eiter. Erst nach einer Stunde heißen 
Kampfes erlag  die Schlange. Der eine 
der Buben h a tte  schon im A lter von 
sieben Jah ren  eine M am ba erlegt, und 
seine M utter ist w egen seiner Schlan­
genkäm pfe in ständiger Sorge um ihn.

Das sind einige Geschichten aus dem 
Leben. Sie zeigen die G efährlichkeit 
der G iftschlangen, vo r allem  die A n­
griffslust der schw arzen Mamba. Von 
einem  Fall m it schlimmem A usgang 
bei uns M issionaren habe ich noch nie 
etw as gehört. W ir stehen in der beson­
deren Hut unseres Schutzengels, w ie ich 
aus eigener E rfahrung weiß.

unò Kreuz
A ugust C a g o 1 (Fortsetzung)

im Schillukland. P. Banholzer ließ 
D urragetreide aus dem nördlichen Su­
dan kom m en und verte ilte  es un ter die 
Dürftigsten. Die Leute begeisterten  sich 
für ihn und nann ten  ihn fortan  „Abun- 
dit" (Vater des Landes).

A ußer N jakw ei h ielten  sich noch 
zw ei Jünglinge auf der Luller M ission 
auf. Der jüngste  und begab teste  hieß 
A djak  und w ar königlicher A bstam ­
mung. Er w ar der M ission sehr zugetan 
und berechtigte zu den schönsten Hoff­
nungen. A llein sein V ater, aufgehetzt 
durch M ißgünstige, w ollte nicht dul­
den, daß sein Sohn die M ission besuche 
oder gar dort wohne. Doch A djak  ließ 
sich nicht abhalten, sondern setzte den 
V erfolgungen Starkm ut und auch List 
entgegen. Endlich gab der V ater nach, 
sodaß A djak  ungehindert auf der M is­
sion arbeiten  durfte und Schreiben und 
Lesen lernen konnte. Zeitw eilig hielt 
er sich w ieder im heim atlichen Kral auf, 
wo ihn seine V erw andten  und Dorf­
genossen allerdings als .-.Sklaven der 
Frem den" verspo tte ten . Sie erk lärten  
sich seine A nhänglichkeit an die M is­
sionare mit der A nnahm e, diese hätten  
ihn verhext. Deshalb beauftrag ten  sie 
einen Zauberer, ein  Opfer darzubringen, 
um den Bann der W eißen zu brechen.



Da das Opfer des Zauberers keinen Er­
folg hatte, beruhigten  sich die Leute 
doch allmählich.

A djak  w ar inzwischen etw a 14 Jah re  
alt gew orden und dachte an seinen 
ersten  Tanz. N un in teressierten  ihn 
Tänze, Bierschalen und leichtsinnige 
K am eraden mehr, als es gut für ihn 
war. Er w ünschte frei zu sein und die 
Freiheit nach H erzenslust zu genießen. 
So verging ein Jahr, als ein Ereignis 
ein trat, das ihn zur Einsicht brachte.

Im A pril 1907 brachten die Schilluk 
w ie alljährlich ihr V ieh auf die Inseln 
im Flusse, wo noch reichlichere W eide 
vorhanden  w ar. Zum überse tzen  stan ­
den zahlreiche K orkholzboote zur V er­
fügung. Diese sind leichter zu hand­
haben als die schw erfälligeren Kähne 
aus Baumstämmen, sind aber, w eil sie 
ganz flach und kaum  aus dem  W asser 
hervorragen , schutzlos, w enn sie von 
K rokodilen oder N ilpferden angegriffen 
w erden.

Auch A djak  begab sich auf die In­
sel zum V iehhüten. Sorglos lebte er 
in den Tag hinein. Der Tanz hatte  in 
den Dörfern begonnen, und, weil es 
Vollm ond w ar, w urde in einem  der 
Dörfer ein N achttanz abgehalten. Nach 
der A bendm ahlzeit verließen  die m ei­
sten  Jünglinge die Inseln, um sich am 
Tanze zu beteiligen. U nter ihnen be­
fand sich A djak  m it zwei Freunden. 
Nach M itternacht gingen die Tanzlusti­
gen auseinander. A djak  und seine bei­
den Freunde versp ä te ten  sich ein w e­
nig. Als sie ans N ilufer kam en, fanden 
sie, daß alle übrigen Jünglinge bereits 
übergesetzt hatten . Es w äre angezeigt 
gew esen, in ihre H eim stätten  zurück­
zukehren und die Ü berfahrt zur Insel 
auf den folgenden M orgen zu verschie­
ben. Doch die Schillukjugend ist oft 
w aghalsig, und die drei Burschen tra ten  
ih re F lußfahrt an. Zu ihrem  Schrecken 
gew ahrten  sie bald, daß ein großes 
Krokodil auf sie zugeschwommen kam. 
Rasch w ollten sie ihr k leines Floß w en­
den, um zum Ufer zurückzukehren, doch 
es w ar schon zu spät, denn das K roko­
dil w arf sich auf das Fahrzeug. A djaks 
G efährten  sprangen ins W asser, um das 
U fer schwimmend zu erreichen. Er

selbst, der in der M itte des Bootes saß, 
konnte ihrem  Beispiel nicht schnell ge­
nug folgen und fühlte sich von dem Un­
tier schon am Schenkel gepackt. Den 
Tod vor A ugen machte er in seiner 
H erzensangst das heilige Kreuzzeichen. 
Er erzählte später den M issionaren, er 
habe sich auf ganz unerklärliche W eise 
vom Krokodil losmachen können, sei 
ins W asser gesprungen und habe das 
Ufer glücklich erreicht. Er w ar der 
festen Überzeugung, er habe seine w un­
derbare R ettung einzig und allein sei­
nem  hl. Schutzengel zu verdanken, der 
ihm in seiner N ot den G edanken ein­
gegeben, das heilige Kreuzzeichen zu 
machen.

Am Ufer angelangt, w ar A djak zu­
sam m engebrochen. Die herbeigeeilten  
Freunde gew ahrten  zu ihrem  großen 
Schrecken die drei tiefen W unden, die 
das Krokodil dem  G enossen beige­
bracht hatte. Eiligst benachrichtigten 
sie die B ew ohner des nächsten Dorfes 
und machten von K orkholz eine Art 
Bahre, auf die der bew ußtlose Adjak 
gelegt wurde. Sechs kräftige Jünglinge 
trugen  den V erw undeten  abwechselnd 
zu dessen Heim im Dorfe A g o d o. Auf 
dem W ege begegneten  sie A djaks V a­
ter und dessen drei ä lteren  Söhnen so­
wie anderen m ännlichen V erw andten. 
Als der alte M ann seinen Sohn be­
w ußtlos auf der Bahre liegen sah, 
drohte er zusam m enzubrechen, da er 
glaubte, d ieser sei schon tot. Als man 
ins Dorf kam, w ar bereits alles auf den 
Beinen. Feuer w urden angezündet, um 
die Nacht zu erhellen, und jung  und alt 
d rängte sich heran, um zu sehen, ob 
der V erunglückte noch am Leben war. 
Einige übereifrige W eiber stim m ten be­
reits die Totenklage an, doch wurden 
sie schleunigst in ihre H ütten  gejagt. 
A djaks M utter w ar ganz außer sich 
vor Kummer; zwei Frauen m ußten für 
den Rest der Nacht bei ihr wachen, 
da sie untröstlich schien.

W ährend  die nächsten V erw andten 
sich um den bew ußtlosen V erw undeten 
bem ühten, berie ten  die ä lteren  M änner 
un ter eifrigem  Rauchen am Dorffeuer, 
was zu tun sei, um A djak vom Tode 
zu retten  und den beleid ig ten  Halbgott



N jikang zu besänftigen. Denn es war 
klar, daß A djak  ihn schwer beleidigt 
habe, da er mit den w eißen M ännern 
befreundet sei, die Landesreligion nicht 
beachte und ihre Diener, die Zauberer, 
verachte und sich über sie lustig mache. 
N jikang habe sich endlich gerächt und 
ihm das Krokodil auf den Hals ge­
schickt. Um den beleid ig ten  N jikang zu 
besänftigen und A djak  vor dem siche­
ren  Tode zu retten , m üsse man so bald 
als möglich einen Z auberer rufen, da­
mit er ein Schaf opfere. Sogleich w urde 
ein Jüngling beauftragt, einen Z auberer 
zu benachrichtigen.

Beim M orgengrauen fand der be­
stellte  Z auberer sich pflichtschuldig ein 
und begann die V orbereitungen zu dem 
beabsichtigten Opfer. A d jak  w ar inzw i­
schen zu vollem  B ew ußtsein gekom m en 
und litt innerlich an heftigen G ew is­
sensbissen. ,Wo w äre je tz t m eine u n ­
sterbliche Seele', sagte er sich, .wenn 
ich nicht auf so w underbare W eise 
w äre gere tte t w orden?' Er erkann te  die 
Güte und Erbarm ung Gottes, die ihn 
vor einem  jähen  Tode bew ahrt hatte.

Seine heilsam en Erw ägungen w urden 
unterbrochen, da sein V ater in Beglei­
tung des Zauberers die H ütte  betrat 
und ihm eröffnete, daß ein Schaf ge­
opfert w erden soll und er die dam it 
verbundenen Gebräuche über sich er­
gehen lassen  müsse. Doch der Sohn 
teilte dem  verblüfften  V ater kurz und 
bündig mit, daß er sich von keinem  
Z auberer m ehr bearbeiten  lasse und in 
die D arbringung des Opfers nicht ein­
stimme. G ott habe ihn am Leben erhal­
ten und sichtbarlich aus dem Rachen 
des Krokodils errette t. N jikang sei ein 
Mensch gew esen wie jeder andere 
Mensch, und seine Zauberer seien nichts 
als Lügner und Betrüger.

Alles Zureden und Bitten nützte 
nichts; A djak  blieb standhaft, und der 
aufs äußerste erzürn te  Z auberer mußte 
unverrich teter Sache heim kehren. Ehe 
er aber fortging, verw ünschte er Ad- 
jaks S tarrsinn  und sagte seinen bald i­
gen Tod voraus. Das machte großen 
Eindruck auf die Dorfleute, besonders 
auf die Frauen und älteren  M änner. Sie 
w aren überzeugt, A djaks letztes Stünd-

lein w erde bald schlagen, und N jikangs 
Rache w erde auch über ihr Dorf h ere in ­
brechen. Sie bestürm ten  deshalb A djak 
aufs neue, er möge doch in das Opfer 
einw illigen und sich so vor sicherem 
Tode bew ahren; doch der Jüngling 
blieb fest.

Seinerseits hatte  der V erw undete in 
aller Frühe einen Freund auf die M is­
sion geschickt und dringend gebeten, 
man möge ihn so bald w ie möglich b e ­
suchen und seine W unden verbinden, 
welchem W unsche von den M issionaren 
sogleich entsprochen wurde. Nach ein i­
gen Tagen dann w urde A djak  auf eige­
nes V erlangen auf die M ission v e r­
bracht, wo ihn die Schwestern in Pflege 
nahm en.

Inzwischen lebten  die V erw andten 
A djaks in der größten Sorge. Sie konn­
ten  sich der Ü berzeugung nicht erw eh­
ren, daß er nur als T oter in sein he i­
m atliches Dorf zurückkehren werde, 
denn die V erw ünschungen des Zau­
berers w ürden sicher in Erfüllung ge­
hen. A djak  jedoch fühlte sich ganz 
wohl, und sein Zustand besserte  sich 
von Tag zu Tag. Der Z auberer ließ sich 
nicht m ehr blicken in Agodo, und Be­
sucher der M issionsstation  brachten 
immer zuversichtlichere Nachrichten 
mit. Da verschw and bei A djaks A lters­
genossen fast alle Furcht, und manche 
nannten  den Z auberer offen einen Lüg­
ner und H alsabschneider. Nach einem 
M onat kehrte  A djak  völlig geheilt in 
sein Dorf zurück.

Von dieser Zeit ab fand er sich fast 
an jedem  Sonntag zum G ottesdienst auf 
der M ission ein. Leider w aren seine 
K am eraden noch zu sehr von M enschen­
furcht erfüllt, als daß sie es gew agt 
hätten, ihn zu begleiten, obwohl sie 
V ertrauen  zu den M issionaren fühlten, 
sie sonst besuchten und bei ihnen arbei­
teten. N ur ein Jüngling, A k  w o k  mit 
Namen, schloß sich A djak  rückhaltlos 
an. Die katholischen G laubensw ahrhei­
ten überzeugten  ihn bald so sehr, daß 
alle Bem ühungen seiner V erw andten, 
ihn abw endig zu machen, fehlschlugen. 
Beide T aufbew erber w urden am O ster­
fest 1910 getauft.

Am K arfreitag  h a tte  A djak  noch ein



großes Leid erfahren, da sein V ater zu 
G rabe getragen wurde. Bald starben 
auch eine Schwester von  ihm und dann 
seine M utter. Seine junge Frau e r­
k rank te  und siechte m ehrere Jah re  da­
hin. A lle diese Prüfungen ertrug  der 
junge C hrist m it heldenhafter Geduld. 
Er suchte und fand Trost in  seinem  
heiligen G lauben und im Gebet.

Seit 1906 befand sich der N eupriester 
P. Isidor S t a n g  in der M ission Lull. 
Er trug  bei den Schilluk den Nam en 
A b u n  T o n g  (die Schilluk h atten  in 
ih rer Sprache keine S - Laute. Tang 
w urde Tong, das in der Schilluksprache 
„Lanze" bedeu te t und auf den dam als 
noch schlanken, hochgew achsenen Pater 
nicht übel paßte). Er w ar ein Freund der 
Jugend, und die Jugend  w ar ihm zu­
getan, denn er verstand  es, ih r V er­
trauen  zu gew innen. Seinem  Einfluß 
w ar es großenteils zuzuschreiben, daß 
A djak  und A kw ok Erstlingsfrüchte der 
jungen M issionskirche wurden.

P. Banholzers m ehr ernstes, doch 
tak tvolles Benehm en zog die erw ach­
senen M änner im Schillukvolk an, so­
w eit sie sich vom  anm aßenden Einfluß 
der Zauberer freizum achen w ußten. Um 
w enigstens einen k leinen Teil der um ­
w ohnenden B evölkerung der unheil­
vollen  Beeinflussung der M edizinm än­
ner zu entziehen, dachte P. Banholzer 
an die G ründung eines M issionsdorfes. 
A nfangs 1908 begann er m it der A us­
führung dieses Planes, indem  er zu­
nächst sechs Fam ilien auf M issions­
grund ansiedelte. In dem gesetzten 
M ann N j i k  ä r von Fabur fand er die 
geeignete Person, der Siedlung als 
H äuptling  vorzustehen. Er w ar früher 
H äuptling  von Fabur gew esen, w ar aber 
beim König in U ngnade gefallen und in 
A rm ut geraten, w ohl ein Grund, w arum  
er sich der M ission anschloß. Das M is­
sionsdorf entw ickelte sich gut und zählte 
bald  dreizehn Fam ilien. Die K inder be­
suchten die M issionsschule und den 
R eligionsunterricht. Regelm äßiger Schul­
besuch ist dem  Schilluk eigentlich ein 
G reuel. W enn der König nicht lesen 
und schreiben kann  und ohne diese 
W issenschaft prächtig fertig  w ird, w ar­
um  sollen dann  seine U ntertanen  sich

dieser unnötigen Plage unterziehen? 
Manche glaubten sogar, diese „Erfin­
dung der Fremden" w erde ihrem  Volke 
Schaden bringen. Die Jugend  allerdings, 
die m ehr auf der M ission verkehrte  
und w eniger V orurteile  m itbrachte, sah 
bald ein, daß es bei der E rlernung von 
Lesen und Schreiben durchaus mit rech­
ten  Dingen zuging und daß sogar ein 
N utzen dam it verbunden  sei. A ber eine 
so schw ierige Sache kann  man nicht in 
zwei oder drei Tagen m eistern, und 
länger auf den Schulbänken herum zu­
rutschen w ar für diese fre iheitsgew ohn­
ten N atu rk inder ein riesengroßes O p­
fer. Bei solcher E instellung der Schüler­
schaft brauchte natürlich der Lehrer 
eine riesengroße Geduld.

Auf der M ission befand sich ein Laut­
schreiber (Phonograph). W enn dieser 
Lieder oder M ärsche von sich gab, 
schenkten die Schilluk der Sache w enig 
Bedeutung. „W ieder so eine w under­
liche Erfindung der W eißen!" sagten  sie 
geringschätzig. Als es aber P. Banholzer 
gelungen w ar, Schilluklieder phonogra- 
phisch aufzunehm en und das sonderbare 
Ding anfing, sie mit der größten Ge­
nauigkeit w iederzugeben, da horchten 
sie auf, anfänglich ein w enig erschreckt, 
dann aber voll ungeheuchelter Bewun­
derung.

Um diese Zeit kam  ein junger 
Bursche nam ens A k w o t s c h  als 
V iehhüter auf die M ission. Er stammte 
aus dem  Dorfe Q u o m und w ar der 
Sohn eines — Zauberers. Er h a tte  einen 
sonnigen C harak ter und lebte sich bald 
in seine neue U m gebung ein. Er schloß 
sich besonders an P. Stang an, der ihm 
U nterricht in den G laubensw ahrheiten  
erteilte. Nachdem  er „getanzt" hatte, 
w urde er un ter die T aufbew erber ein­
gereiht, m it ihm zwei andere Knaben. 
A lle drei em pfingen am 24. Ju li 1911 
aus der H and Bischof G eyers die heilige 
Taufe und mit den drei e rsten  Christen 
die heilige Firm ung. Nach ein iger Zeit 
kehrte  A kwotsch in sein  H eim atdorf 
zurück, beste llte  sein eigenes Feld und 
b etreu te  seine k leine H erde. Er führte 
sich so gut auf, daß seine Landsleute 
sich erstaun t äußerten: „Diese weißen 
M änner in Lull sind sicherlich G esandte



Gottes, denn sie haben die H erzen der 
Leute in der Hand, und w er bei ihnen 
erzogen ist, ha t einen festen  C harakter, 
a rbeite t und geht nicht die W ege des 
Lasters und des Leichtsinns, sondern 
hat Gott vo r Augen."

A kw otschens Bruder K e t s c h e  sollte 
als ä lteste r Sohn dem  V ater D j o -  
a l o n g ,  der ein M edizinm ann war, 
später in dessen A m te' folgen. Der 
V ater h a tte  ihn bereits in seine A m ts­
geheim nisse eingew eiht, als der Jüng­
ling erk rank te  und man sein Leiden 
natürlich einem  bösen G eiste zuschrieb. 
Sein christlicher B ruder brachte ihm 
eine A rznei von der M ission, die ihn 
in kurzer Zeit w iederherstellte. Das 
machte ihn nachdenklich, w eshalb er 
seinen V ater um  die Erlaubnis bat, zu 
den M issionaren übersiedeln  zu dürfen, 
um vo r ferneren  bösen Einflüssen v e r­
schont zu bleiben. Der V ater w illigte 
ein, umso mehr, als seine beiden Stief­
brüder D e n g und K w a 1 o n g bereits 
auf der M ission arbeiteten .

Die drei Jünglinge erh ie lten  gem ein­
sam en Religionsunterricht, bei dem der 
eifrige A kw otsch dann  dem  Katecheten 
P. S tang w irksam  half. Nach en tsp re­
chender V orbereitung  konnten  alle drei 
getauft w erden.

Da erk rank te  auch der V ater von 
Ketsche und Akwotsch, der Zauberer 
Djoalong, und auch er verlang te  nach 
Pflege auf der M issionsstation. Dort 
brachten sein Sohn A kwotsch und sein 
Stiefbruder Deng ihm die notw endig­
sten G laubensw ahrheiten  bei, und er 
selbst verlang te  bald  nach der Taufe. 
Da er zwei Frauen hatte, machte A k­
wotsch ihm den heldenhaften  Vorschlag, 
die jüngere als rechtm äßige G attin zu 
behalten und sich von der ä lte ren  — 
A kwotschens eigener M utter —  zu tre n ­
nen. Doch sein V ater sagte gerührt: 
„Akwotsch, deine M utter ist und bleibt 
meine rechtm äßige Frau; ich trenne mich 
von Naw elo." A lsdann empfing der S ter­
bende die heilige Taufe und ging nach 
wenigen Tagen in ein besseres Jen ­
seits ein, der erste  christliche Zauberer! 
Kurze Zeit vo r seinem  Tode h a tte  er 
zu P. Stang gesagt: „Die Zeit, da man 
euch gehaßt hat, ist vorüber. Bald wer­

den euch alle Leute nachlaufen und bei 
euch Hilfe suchen."

Wie es in Tunga weiterging

Die B retterbude, die m an in aller Eile 
auf dem neuen M issionsposten errichtet 
hatte, konnte keinen  Schutz b ieten  ge­
gen die W olkenbrüche der Regenzeit, 
die im M ai ihren  A nfang nimmt. Deshalb 
w aren  die M issionare von allem  Anfang 
darauf bedacht, eine festere  und  siche­
rere W ohnstätte  zu errichten. Zum Bauen 
einer solchen bedarf es der Steine und 
anderer Stoffe. W ill m an im Schillukland 
Steine haben, so hat m an sie im Schweiße 
des Angesichts selbst zu machen. Zum 
Ziegelschlagen braucht man tonige Erde, 
Sand und W asser. Tonige Erde ist wohl 
vorhanden  im Schillukland, im Übermaß 
sogar; sie ist aber auch so tonig, daß sie 
ohne Sandzugabe fast ungeeignet ist 
zum Ziegelmachen, denn die fertigen 
Steine w ollen nicht Zusammenhalten, 
sondern springen und zerbrechen. Sand 
aber findet sich nicht in diesem  Sumpf­
land. W asser ist genug vorhanden  im 
b re iten  Strome, aber auf 600 M eter Ent­
fernung, keine K leinigkeit bei großem 
W asserbedarf.

U nter diesen erschw erenden U m stän­
den brachten die M issionare es auf 
50 000 Ziegelsteine. A lle zwei bis drei 
Tage h atten  sie mit neuen Schillukarbei- 
te rn  zu rechnen, die, w enn sie sich ein 
Stück Leinw and verd ien t ha tten , die un­
gew ohnte T ätigkeit aufgaben und sich 
in den R uhestand zurückzogen. Immer 
w ieder m ußten N eulinge angelern t w er­
den, so daß die M issionare sozusagen 
immer am A nfang der lästigen  A rbeit 
w aren. So verging die Zeit schneller als 
man gerechnet hatte , und eines Tages 
stiegen schwarze W olken am  Gesichts­
kreis auf. Bald setzte ein furchtbarer 
W ind ein, und dann ström te ein gew al­
tiger Regen hernieder. Die Zelte der 
M issionare rissen  sich los von den Pflock­
tauen  und brachen zusam m en. M ehrere 
B retter flogen vom  Dache der Bude h e r­
ab, so daß die W ohnung überschwem m t 
wurde.

(Fortsetzung folgt)



„Irgend ein V errä te r muß es Don C ar­
los Orgaz h interbracht haben, daß mir 
mein V ater das Geheim nis zugeflüstert 
hatte, als ihn die Frem dlinge ergriffen. 
Er ließ mich und einige andere m eines 
Stammes fesseln und w ollte un ter allen 
Qualen, die nur ein W eißer zu ersinnen 
verm ag, das G eständnis erpressen. Die 
andern  starben, nur ich lebte noch. 
A ber ich schwieg, obgleich m ein Blut 
aus tausend  W unden ström te und 
m eine G lieder un te r glühendem  Eisen 
zuckten. Du hast mich aus den H än­
den der H enker gere tte t und dir gebe 
ich jetzt das Geheim nis des Schatzes."

Urupo erhob sich und aberm als legte 
er Don Fernaos H and auf seinen Schei­
tel. „Dir gehört mein Leben, dir gehört 
auch mein Geheim nis. Ich weiß, w ieviel 
Macht Gold und Silber un te r euch 
Frem dlingen bedeutet. W enn es dich 
einm al danach verlangt, so frage mich, 
mein M und w ird nicht geschlossen b lei­
ben."

5. D ie  E n com en d eros

Ein Bote, der auf abgetriebenem  Pferd 
aus Cuzco geritten  kam, brachte die 
Kunde. Don Franzisco de C arvajal ha tte  
bei A naquito  die T ruppen des V ize­
königs vernichtend geschlagen. Einige 
Tage später w urde Nunez V ela in sei­
nem  Palast in Q uito erm ordet. Gonzalez 
Pizarro w ar der H err Perus. Ihm jubel­
ten  die Encom enderos, die alten  W af­
fengefährten, zu. Zum zw eitenm al ha tte  
er für sie das Sonnenreich erobert, und 
diesm al w ollten sie es sich nicht mehr 
en treißen  lassen. Die neuen G esetze 
w aren außer Kraft. A lle vom  V izekönig 
eingesetzten  Beam ten le iste ten  Pizarro 
den Treueid. Er w ar der ungekrönte 
König Perus. So lau tete  die Botschaft.

M it finsterer M iene vernahm  sie Don

Fernao. D üster und trostlos lag die Zu­
kunft vo r ihm. Sollte auch er den Auf­
rührern  die T reue schwören? H auptm ann 
M iguel Stechlin lachte dröhnend, als er 
ihn um Rat fragte. „W ir sitzen h ie r wie 
die M aus in der Falle. Ringsum liegen 
die Besitztüm er der Encom enderos. Jetzt 
gegen sie vom  Leder zu ziehen, das 
w äre eine N arrheit. Es gibt nur zwei 
W ege, le iste t Pizarro den Treueid . . .  
oder sa tte lt noch heu te  Euer Roß und 
schlagt Euch nach N orden, nach N eu­
spanien, durch. Ich glaube kaum, daß 
Ihr allein  re iten  müßt, w enn Euch der 
alte M iguel als G efährte behagt."

„Du bist mein Freund." M it festem 
Griff drückte Don Fernao dem  Deut­
schen die Hand. „Der W eg ist w eit und 
gefährlich und führt m itten durch die 
Scharen siegreicher Feinde. An einem 
guten Führer über die Berge wird es 
uns nicht fehlen. Urupo, der Indianer, 
w ird uns geleiten. W as aber erw artet 
uns in N euspanien?"

M iguel k rau te  sich den Bart. „W er so 
viele H ändel m itgem acht hat wie ich, 
der weiß ungefähr, w as kom m en wird. 
Den kaiserlichen Räten w ird in Spanien 
ein böser Schreck in die G lieder fahren. 
Peru, das Gold- und Silberland, des 
K aisers unerschöpfliche Schatztruhe in 
Gefahr! Das erste Schiff, das nach die­
ser Schreckensbotschaft auslaufen wird, 
träg t einen Befehl an den Vizekönig 
von N euspanien  oder noch w ahrschein­
licher den Nachfolger N unez Velas an 
Bord. W er weiß, vielleicht rüste t An­
tonio de M endoza schon die Truppen 
aus, die gegen Pizarro zu Felde ziehen 
w erden.

Bruder A ntonio, um Rat befragt, 
w iegte den runden Kopf. „Davonreiten, 
das käm e den K reatu ren  h ier gerade



recht. Schielen sie nicht alle längst nach 
Eurem Sessel, Don Fernao? Pedro, der 
kriecherische Schreiber, als Amtmann,

Bernardo als Vogt. Nein, Ihr müßt 
bleiben und Pizarro den Treueid  le i­
sten. G erade je tz t kom m t es auf jeden 
einzelnen an. W ehe den Indianern, 
w ehe allen Guten, w enn diese Bur­
schen das Heft in die H and bekommen. 
Ein M ann w ie Ihr, Don Fernao, kann 
den Ü bergriffen der überm ütigen  
steuern. Ihr verm ögt etw as über Dona 
Lucia, vielleicht gelingt es zarten 
Frauenhänden, das w ilde T reiben zu 
bändigen. Je tz t Santiago verlassen , das 
hieße fahnenflüchtig w erden, dreim al 
un treu  dem  Eid, den Ihr dem König und 
damit der kaiserlichen M ajestät ge­
schworen habt. Trotz aller zur Schau 
getragenen Ü berheblichkeit achten die 
Encom enderos in Euch den angeborenen 
Adel A ltspaniens. Bleibt und re tte t für 
die Krone Kastiliens, w as zu retten  ist, 
halte t aus. W er weiß, w ie schnell sich 
das Blatt w endet. Kriegsglück ist wech­
selhaft."

Bleiben, ausharren . W ie gerne ließ 
sich Fernao überreden . Da hielt auch 
schon der Bote im Hof, der ihn zu der 
Zw ingburg Don Carlos hinausrief. Die 
siegreichen Encom enderos w aren  heim ­
gekehrt. W as e rw arte te  ihn? Fernao 
bangte vor der ersten  Begegnung mit 
dem je tz t so überm ächtigen V ater 
Lucias.

Er saß bereits tro tz der frühen Stunde 
w ieder beim  W ein. M it lautem  Hallo 
begrüßte  er den e in tretenden  Hidalgo, 
ü b erv o ll schenkte er den goldenen, mit 
Edelsteinen besetzten  Becher, daß der 
W ein über den Rand sprudelte und die 
kostbare  Seidendecke netzte. „Tut mir 
Bescheid, Don Fernao, stoßt mit m ir an 
auf Pizarro, den ungekrönten  König 
von Peru! V ergessen sei aller Zwist, 
m it dem  heutigen Tag tre te t Ihr in 
unsern  Dienst. Ich b iete  Euch H and­
schlag und Bestallung."

Unwillkürlich zuckte der junge Spa­
n ier zurück, aber ein Blick auf die am 
Fenster sitzende Lucia ließ ihn alles 
H em m ende beiseiteschieben. Er griff 
nach dem Becher und reichte nach k räf­
tigem  T runk dem Encom endero die 
Hand.

„Ihr habt die Schlacht um  Peru ge­
w onnen", sagte er fest. „Aber kein  
S taatsw esen kann  auf die D auer ohne 
O rdnung bestehen. Dafür zu sorgen, 
das ist die A ufgabe der Beamten. Ich 
w ill tun, w as in m einen K räften steht, 
dem  jungen S taat zu helfen. Vielleicht 
w ird Gonzalez Pizarro zum V izekönig 
von Peru e rn a n n t. . . "

D röhnend lachte der A lte auf. Dann 
zog er den jungen Edelm ann an seine 
Seite und legte ihm vertraulich  die 
H and um den Hals.

„Ihr seid und bleibt ein Grünfink. 
G laubt Ihr, daß w ir jetzt auf halbem  
W ege stehen bleiben? V izekönig von 
Karls V. Gnaden? U nser Blick geht w ei­
ter, unser Ehrgeiz greift höher. Gonza­
lez der König von Peru, des ersten  u n ­
abhängigen, selbständigen S taates der 
neuen W elt! W as sagt Ihr dazu, he?"

„König von Peru? Peru losgelöst vom  
M utterland Spanien? M ir schwindelt."

Der A lte griff w ieder nach dem Be­
cher. „Laßt uns anstoßen auf unser Peru. 
In Zukunft w erden sie um sonst auf 
schw erbeladene Silberschiffe w arten, 
deren  Lasten wie W asser in der W üste 
im alten  Land versickern. Der Rat im 
Feldlager h a t seine Beschlüsse gefaßt. 
Zur Festigung des w erdenden freien 
S taates bedarf es einer Verschm elzung 
mit den Inkas. Gonzalez w ird sich mit 
der Prinzessin Iray, die A tahuallpas



Geschlecht entsprossen ist, verm ählen. 
Und an dem Tag, an dem dies ge­
schieht, w ill ich Euch die H and m einer 
Tochter Lucia Zusagen. W as ich als 
Spiel ersann, um Euch zu binden, das 
ist Ernst gew orden. Sei es drum, meine 
Tochter bringt Euch Schätze in die Ehe, 
w ie sie Eure A hnen nim m erm ehr be­
sessen haben."

„Lucia!" M it einem  Jubelru f w ar Don 
Fernao aufgesprungen. Errötend stand 
die Tochter des Encom endero vor ihm. 
Laut lachte der A lte. „Hahaha, habt 
wohl geglaubt, ich sei blind? W ohl v e r­
stehe ich mich besser auf den W ein 
und auf die W affen, als auf die Liebe, 
aber soviel sehe ich doch, daß Euch nur 
ein väterliches M achtw ort zu trennen  
verm öchte. W ozu sollte ich zwischen 
Euch treten? W as nützt mir alles Gold 
und Silber, das ich zusam m enraffte, 
w enn ich dam it m einer einzigen Toch­
te r nicht den M ann erw erben  könnte, 
den sie sich wünscht."

Fernao schoß das Blut in die W an­
gen. A ber Lucia zog ihn rasch neben 
sich auf das R uhebett nieder. „Still, 
Liebster, still um m einetw illen", flü­
s terte  sie.

Behaglich, halb im Gespräch mit sich 
selbst, fuhr Don Carlos fort, seine Pläne 
w eiterzuspinnen. V iel, nein alles galt 
sein W ort im Rat, den Gonzalez ein­
gesetzt hatte . Es w ar ihm ein Leichtes, 
seinen Schwiegersohn zu den höchsten 
E hrenstellen  zu bringen. Das neue Peru 
brauchte M inister. Nein, Don Fernao 
h a tte  es nicht nötig, mit seiner jungen 
Frau in Santiago, in diesem  Bergwinkel, 
zu sitzen. Ein Palast in Lima stand für 
das junge Paar bereit. Lucia de Lara 
w ürde die Schönste un ter den Schönen 
sein, w enn rauschende Feste das n eu ­
gegründete Reich feierten.

Auf dem  späten  H eim ritt sum m te 
Don Fernao d?r Kopf. Peru ein selb­
ständiger Staat, er selbst in höchster 
Ehrenstelle, Lucia seine Frau! Er hä tte  
kein  junger M ann sein müssen, w enn 
ihm diese A ussichten nicht den Kopf 
w arm  gem acht hätten . Und w ieder hörte 
er Bruder A ntonios Stimme: „Gerade 
je tz t kom m t es auf jeden  einzelnen 
an." Es gilt, das w ilde T reiben der

neuen  H erren  in  geordnete Bahnen zu 
lenken, Übergriffe zu verhindern , neue, 
strenge G esetze zu erlassen. Vielleicht, 
ja  sicher brachte die V erschm elzung der 
Eroberer mit den Indianern, zu der sie 
sich offen bekannten, eine Erleichterung 
des Loses der je tz t so Bedrückten. W ie­
v iel konnte der rechte M ann am rech­
ten Platz für diese Ä rm sten tun!

Freilich standen  h in ter all d iesen Er­
w ägungen zwei große dunkle Augen 
und ein lockender, ro te r Mund. Don 
Fernao schloß die A ugen und ließ sei­
nem  B raunen die Zügel lässig  über den 
Hals hängen. W elch ein unzerreißbares 
Netz h atten  die Kolibris un ter dem 
Blütenbaum  um  ihn und Lucia ge­
schlungen! Er versuchte, sich w ieder in 
die Erinnerung an jene selige Stunde 
zu versenken; es w ollte ihm nicht ge­
lingen. H atte er m it dem  Handschlag, 
der ihn den Eroberern verpflichtete, 
nicht sich selbst verraten? Er w ar da­
mit zum G enossen der Unterdrücker, 
der A usbeuter gew orden. Stand er 
nicht Seite an Seite mit M ännern, denen 
ein heim tückischer M euchelm ord so gut 
w ie jede andere W affe im Kampf um 
die Macht war? Noch w aren  seine 
H ände rein, aber w ürden sie es auch 
bleiben? Er w ollte das Gute, G ott war 
sein Zeuge, er w ollte  es für dieses 
Land, das seine neue H eim at werden 
sollte, und für die einstigen H erren, die 
Indianer, ja  für sie am allerm eisten. Es 
galt, sie zu befreien aus schmachvollem 
Joch. M it ihnen zusam m en mußte der 
neue S taat gebildet w erden, sonst blieb 
er ein ew ig in sich selbst zerrissenes 
G ebilde mit einer w eißen Herrenschicht 
und einer großen M asse von Unter­
drückten. Er seufzte. W ie v iel w ar noch 
zu tun! Ja, er w ar sich darüber klar, 
daß ein M enschenleben nicht dazu aus­
reichte, das Ziel zu erreichen. Es wurde 
w ohl erst besser, w enn die alten  Zwing­
herren , die Encom enderos, mit all ihren 
V orrechten verschw unden w aren. Das 
hieß auf ihren Tod w arten. Und bis da­
hin käm pfen, arbeiten, w enn auch Hab­
gier und Kurzsichtigkeit das Geschaf­
fene zehnm al w ieder n iederrissen .

W ieder schüttelte der einsam e Reiter 
den Kopf. Nein, die Ehrenstellen, die



ihm Don Carlos verschaffen wollte, lock­
ten ihn nicht. W as w aren sie m ehr als 
eine gute G elegenheit, m it den A us­
beutern  und P lünderern gem einsam e 
Sache zu machen. W ie h a tte  er sich 
nur von diesem  trügerischen Glanz 
blenden lassen können. Er trieb  sein 
Pferd zum G alopp an. Bruder Antonio, 
ja er w ürde Rat w issen, den rechten 
W eg weisen.

6. Die Stunde der Bewährung
Don Franzisco de C arvajal, der Sie­

ger von A naquito, w ar nach Santiago 
zurückgekehrt, um sich w ieder um seine 
Besitzungen zu beküm m ern. In seiner 
Begleitung befand sich Gonzalez Pizarro, 
der H err Perus. Er h a tte  beschlossen, 
den Sitz seiner künftigen R egierung in 
Cuzco einzurichten. Don Fernao de Lara 
lern te den M achthaber in der Zw ing­
burg  Don C arlos' kennen. Ein hochge­
w achsener M ann mit gew öhnlichen Zü­
gen. Ein draufgängerischer A nführer bei 
einem  A benteuerzug in unerforschte 
G ebiete, aber ein k le iner M ann bei dem 
großen Spiel um die Krone. H abgier 
und schrankenloser M achthunger w aren 
seine T riebkräfte. Roh seine Sprache 
und sein  Lachen, einfältig  und leicht 
durchschaubar sein Planen. Lind ein sol­
cher M ann sollte ein  Reich regieren? 
Don Fernao bereu te  es in d ieser Stunde, 
nicht mit M iguel nach N orden aufge­
brochen zu sein. Der Preis, den er für 
Lucia und seine Liebe bezahlte, w ar 
nicht m ehr und nicht w eniger als die 
Aufgabe seiner selbst.

V ergebens w arte te  und hoffte er auf 
große Entscheidungen. Nichts geschah. 
Gonzalez w ar dam it beschäftigt, sich 
einen P alast in Cuzco einzurichten, der 
alles an Pracht und Glanz übertreffen 
sollte, w as Peru bislang gesehen hatte . 
Nicht einm al seine geplante V erehe­
lichung mit der Inkaprinzessin  w urde 
vollzogen. Die O rdnung im Staat? D ar­
um beküm m erte sich w eder Pizarro noch 
seine Freunde. Das w ar Sache der Be­
amten, die schlecht und recht ihre 
Pflicht ta ten  und die eigenen Taschen 
füllten. A n nichts anderes als den eige­
nen V orteil dachten sie alle, die Enco- 
m enderos. Sie h a tten  aufs neue Blut 
und Leben für Peru  eingesetzt, w ar es

nicht ihr gutes Recht, daß sie je tz t nebst 
dem Ruhm auch das Gold einsäckelten? 
Jed er raffte zusammen, was er e rre i­
chen konnte. Die Bedrückungen und 
A usbeutungen w urden schlimmer als je 
zuvor. Ein W etts tre it der E roberer ha tte  
begonnen. Jed er w ollte den andern  an 
Besitz und Einfluß übertreffen.

Grimmig nickte Don Fernao, als er 
eines Tages die K unde empfing, daß 
mit einem  aus Spanien abgesegelten  
Schiff Pedro de la  Gasca, päpstlicher 
Lizentiat, gelandet war. Er erinnerte 
sich an den m ittelgroßen, feurigen Pre­
diger, den M ann mit der D enkerstirn, 
w ie ihn seine F reunde nannten . Ein als 
G eistlicher und V erw altungsbeam ter 
gleicherm aßen bew ährter A bgesandter 
Karls V. h a tte  die neue W elt betreten. 
Auf ihn w ar die W ahl der kaiserlichen 
Räte gefallen. Er sollte das schon fast 
verlorene Silberreich zurückgew innen.

W ährend  seine Boten nach N euspa­
nien  (das heutige M exiko) ritten , zog 
er Erkundigungen über den Stand der 
Dinge ein. Bislang h a tten  ihn ja  nur 
sich überstürzende Gerüchte erreicht. 
Peru in der H and der Empörer, die 
ihren Sieg in zügellosen G elagen feier­
ten, ansta tt ihn durch straffe M annes­
zucht zu festigen. Die Stimmung im 
Land zw iespältig. V iele der im Grunde 
königstreu  gebliebenen Beam ten hoff­
ten  auf den Sturz Pizarros. Der H andel 
lag darnieder. S tändig w urden  die Kauf­
leu te  und F aktoren der großen H an­
delshäuser der Fugger und W elser mit 
neuen  S teuern und A bgaben belegt. 
W enige Tage nach der Landung erhielt 
Pedro de la G asca bereits H ilferufe aus 
diesen Kreisen. Bald erreichten ihn Bo­
ten aus allen größeren Städten. Beson­
ders Lima, wo die größten H andels­
n iederlassungen  lagen, ba t um  rasches 
V orgehen.

U nter Führung von Franzisco de 
M endoza, dem  Sohn des V izekönigs 
von N euspanien, brach eine H ilfstruppe 
von  600 M ann auf. Der kaiserliche S ta tt­
h a lte r e rw arte te  sie in Panam a. Er be­
nützte die V erw irrung, die seine 
schnelle A nkunft ausgelöst hatte , und 
rückte unverzüglich in Peru ein. Bis in 
das abgelegene Bergtal von Santiago



brandeten  die F luten des Sturmes, der 
sich erhob. Eines frühen M orgens ritt 
Don Carlos in Santiago ein. M it einem  
w üsten Fluch w arf er dem  herbeisp rin ­
genden Indianer die Zügel seines Pfer­
des zu. „Wo ist Don Fernao? Zum Teu­
fel, hab t ihr keine Ohren?"

Schon k lirrten  seine T ritte  im Flur. 
Ungestüm  riß er die Türe zum A m ts­
zimmer Don Fernaos auf. „Wo steckst 
du, hast du Blei in den Ohren?" fauchte 
er und w arf die gepanzerten  H and­
schuhe auf den Tisch.

„W as soll das Lärmen?" U nangenehm  
berührt über das rohe G ebaren tra t ihm 
der H idalgo entgegen. „Du sollst satteln  
und mit m ir nach Cuzco reiten. Die 
Hälfte deiner Knechte muß mit. Das 
H eer w ird bei Cuzco zusam m engezogen. 
Gasca, den der Leibhaftige holen
möge, ist im Anm arsch auf Lima. W o 
er durchzieht, fallen die Beamten von 
Pizarro ab."

Er w arf Fernao einen queren Blick 
zu und kau te  an seinem  grauen Bart. 
„Ich h ä tte  nicht erw artet, daß de G asca 
so rasch handeln  w ürde", sag te  der 
junge Spanier. Er w ar verw irrt und 
suchte sich zu sammeln. „W as soll ich 
in Cuzco, mein Platz ist in Santiago."

„W eiß nicht", knu rrte  Don Carlos, 
„Befehl von Franzisco de C arvajal, der 
dabei ist, das H eer aufzustellen. Du 
kommst mit und zw ar auf der Stelle."

Don Fernao w ollte sich gegen dies 
herrische Benehm en zur W ehr setzen, 
aber der eben e ingetretene Bruder A n­
tonio w arf ihm einen w arnenden Blick 
zu. Es w ar w ohl besser, sich der Ge­
w alt zu fügen. So gab er den Befehl 
zum Satteln  und ließ durch seinen 
H auptm ann die Hälfte der Knechte aus­
w ählen. „Suche die schlechtesten aus", 
flüsterte er, „halte die verläßlichen 
zurück und sei wachsam."

M it k lirrenden  Sporen schritt Don 
Carlos inzwischen ungeduldig im Hofe 
h in  und her. Das Feuer b rann te  ihm auf 
den N ägeln. Er h a tte  noch andere, w eit 
schlimmere Nachricht erhalten . Die im 
nördlichen Peru ansässigen Encomen- 
deros ha tten  sich offen von Pizarro 
losgesagt und  w aren zu dem  ka ise r­
lichen S tattha lter übergegangen. D ieser

versprach zunächst, alle die zur Be­
freiung der Ind ianer erlassenen  Ge­
setze aufzuheben, forderte aber dafür 
sofortige U nterw erfung aller Empörer, 
denen er Straffreiheit zusagte. Das 
w irkte. Noch m ehr schadete den Auf­
rührern  die unentschlossene Haltung 
Gonzalez Pizarros. Der billige Sieg über 
Nunez V ela w ürde sich so leicht nicht 
w iederholen. V iele zogen sich in ihre 
B ergtäler zurück und beschlossen, ab­
zuw arten, wem  der Sieg zufiel. Don 
Carlos knirschte m it den Zähnen und 
ballte die Fäuste. „Feige Lotterbuben", 
brum m te er. „Erst haben  sie un ter Pizarro 
geraub t und geplündert, je tz t wollen 
sie die Beute sichern, indem  sie dem 
neuen H errn  zulaufen. A ber sie haben 
nicht mit uns gerechnet. De C arvaja l ist 
ein Feldherr, und w ir holen den letzten 
M ann aus den Rattenlöchern. Die In­
d ianer m üssen mit und für uns käm p­
fen." Er fuhr herum , wie von einer 
Schlange gebissen. „W as stehst du da 
und starrst mich an, verfluchter Kerl?" 
Er hob die schwere Reitpeitsche und 
tra t einen Schritt auf U rupo zu, der 
eben den freien Platz überschritt und

dessen A ugen beim  Anblick des W ei­
ßen vo r Haß funkelten. Ruhig w ar der 
A ngerufene stehen  geblieben. Seine



H altung w ar so fest und drohend, daß 
Don Carlos unwillkürlich, die erhobene 
Peitsche sinken ließ. „Mit dir rechne ich 
ein anderm al ab", brum m te er in seinen 
Bart. „W arte nur, Söhnchen, ob ich dich 
nicht doch noch zum Sprechen bringe. 
A ber da kom m t Don Fernao, die 
Knechte stehen  bereit. In den Sattel!" 
rief er laut. Im nächsten Augenblick 
trab ten  die Pferde an, die Soldknechte 
setzten  sich in M arsch. W as küm m erte 
sie der S treit der Großen. Das Beute- 
recht nach jed er gew onnenen Schlacht 
stand  ihnen zu, kein  W under, daß sie 
lachten und fröhliche Lieder anstim m ­
ten. Je tz t kam  ihre gute Zeit. W er 
dachte daran, daß manch e iner bald 
bleich und blu tig  im G ras liegen w ürde?

Schon tauchte das Dach der Zw ing­
burg  aus den Büschen. Don Fernao 
w ollte  zur Seite lenken. A ber m it einem  
Schimpfwort griff ihm Don Carlos in 
die Zügel. „Jetzt ist keine Zeit, an  das 
Frauenzim m er zu denken", herrschte er 
grimmig. „M ännerarbeit s teh t bevor, 
und du sollst w eisen, ob du unser M ann 
bist. Ich habe mein A uge auf d ir ge­
habt in diesen W ochen, Fernao; lässig 
genug h ast du gew irtschaftet, und es 
ist m ir bekannt, daß du nu r die Hälfte 
der e ingetriebenen  S teuern nach Cuzco 
geliefert hast."

„Das hat dir w ohl Pedro, der Schrei­
ber, ins O hr geblasen. Es w äre  an der 
Zeit, dem  heim lichen Schleicher auch 
noch die Zunge abzuschneiden", v e r­
setzte Don Fernao zornig.

Don Carlos lachte. „Mach dir keine 
Sorgen, w ie ich es erfuhr. Laß es dir 
genug sein, daß ich all deine Schritte 
bewache."

M it hartem  Griff riß Don Fernao sein 
Pferd zurück. „W as soll das, du m iß­
traust mir? Dann laß mich zurückrei­
ten."

„Du bleibst", sag te  Don Carlos fest. 
„Es w ird d ir nicht gelingen, aus der 
Schlinge zu schlüpfen, die w ir dir über­
gew orfen haben."

Don Fernao w ollte aufbrausen. W er 
konnte ihn mit G ew alt zurückhalten? 
A ber da sah er, daß Don Carlos seine 
M aßnahm en klug getroffen hatte . Zwi­
schen den V oranreitenden  und dem 
langsam  nachkom m enden Fußtrupp h a t­
ten  sich Joao  und Felipe eingeschoben. 
Beide auf guten  Pferden und m it A rke­
busen  bew affnet. Und je tz t schloß sich 
ein großer T rupp von Soldknechten 
Don Carlos an. K nirschend fügte er sich.
. Cuzco h a tte  sich in ein H eerlager 
verw andelt. M ehr als tausend  M ann 
lagerten  in H allen  und Höfen. Flinke 
Ind ianerinnen  liefen m it den Krügen. 
Rauhe K riegerkehlen  b rü llten  nach 
W ein  und stim m ten Lieder in allen 
Sprachen an. A us aller H erren  Länder 
w aren  sie zusam m engelaufen und  nach 
der neuen  W elt gesegelt. W as lag 
ihnen an Peru, w as an G onzalez’ ehr­
geizigen Plänen. Gold w ollten  sie h a ­
ben, und  Gold versprachen ihnen die 
Encom enderos, Gold, W ein, fruchtbares 
A ckerland, H errenrechte. N ur galt es, 
zuerst Pedro de G asca aus dem  Land 
zu jagen, Peru  zu befreien.

H in ter Don Carlos und Fernao v e r­
stum m te der K riegslärm . Sie schritten 
durch die noch kah len  H allen des kaum  
zur H älfte eingerichteten  Palastes. In 
e iner von zw ei H ellebard ieren  bew ach­
ten  Stube e rw arte te  sie Don Franzisco 
de C arvajal, der H eerführer Pizarros. 
„Endlich seid ih r da", begrüßte  er sie 
ungeduldig.

„W ir haben  die Pferde nicht ge­
schont“, k n u rrte  Don Carlos. Er griff 
nach dem  K rug und  k lapperte , als er 
ihn lee r fand, m it dem  Deckel. „Die 
Kehle ist m ir b randig  gew orden. Ich 
kann  nicht m ehr sprechen, ehe ich nicht 
einen T runk  e rh a lte .“ Don Franzisco lud 
sie  zum Sitzen ein. Er w ar vo ller 
Freundlichkeit, aber in seinen A ugen­
w inkeln  saß ein heim liches Lauern, das 
Fernao nicht gefiel.

(Fortsetzung folgt)

Z um  B ild  a u f  d e r  n ä c h s te n  S e ite : A u f d e r  M iss io n ssta tio n  Y am bo in  d e r  A post. P rä fe k tu r  M opoi 
(Sudan). — E in e  S ch w es te r  v o n  d en  V ero n ese r  A u sw ä rtig e n  M issionen  m ü h t sich in  e in em  a rm ­

se lig e n  S ch u irau m  u m  ih re  schw arzen  S chütz linge . (F ides-Foto)



ICH  brauche Deine Hände . . .
Liebe Gisela!

Vor kurzem las ich in einer ausländischen Zeitung folgende Notiz: „Als eine Gruppe 
Soldaten eine von Bomben zerstörte Christusstatue wieder zusammensetzten und dabei 
die Hände nicht mehr finden konnten, stellten sie neben die Statue eine Tafel mit 
folgender Inschrift: Ich habe keine Hände, außer den Deinen."

Liebe Gisela, diese Worte wollen Dir etwas sagen. Die Ernte auf den Missionsfeldern 
ist groß und sie ist reif. Aber es fehlen die Arbeiter, es fehlen die Hände. Vielleicht 
auch Deine Hände —  Deine fraulichen und mütterlichen Händel Vielleicht will Gott, 
daß sich Dein Mutterberuf nicht auf wenige Menschen beschränke, sondern alle Gottes­
kinder, vorab die ungetauften Heidenkinder, umfasse. Möchtest Du also nicht Missions­
schwester werden?

überlege, was Dir die große heilige Theresia von Avila sagt: „Jetzt ist die Zeit, das 
anzunehmen, was dieser erbarmungsreiche Herr, unser Gott, uns anbietet. Er will 
Freundschaft mit uns schließen. Wer will sich sträuben dem gegenüber, der sich nicht 
geweigert hat, für uns sein Blut zu vergießen und sein Leben hinzugeben? Seht doch, 
wie er nichts anderes von uns verlangt, als das zu tun, was zu unserem eigenen 
Nutzen ist!"

Liebe Gisela, prüfe Dich nun, ob Dich Christus nicht zu seiner Mitarbeit berufen hat. 
Willst Du ihm nicht Deine Hände und Dein Herz anbieten? Und wenn Dir der Beruf 
der Ordens- und Missionsschwester schwer erscheinen möchte, bedenke das Wort von 
Bischof Freundorfer, Augsburg: „Die Gnade Gottes ist stärker als unser Vermögen."

Glaubst Du, den Ruf Jesu in Dir zu vernehmen, und möchtest Du einmal in einem 
Missionsgebiet unserer Kongregation als Schwester wirken, dann schreibe an das 
Mutterhaus der Franziskanerinnen in Dillingen (Donau) und bitte mit Berufung auf 
diese Zeilen im „Stern der Neger" um Aufnahme.

Es grüßt Dich Oskar Hofmann M.F.S.C.


